
        
            [image: cover]
        

    


Der Hypno-Trommler

Gespenster Krimi Nr. 471

von Brian Elliot


Der Hypno-Trommler

James Flanders hatte es bereits aufgegeben, sich zu ärgern. Nun versuchte er, sie einfach zu ignorieren. Das jedoch war ihm nur teilweise möglich, denn der Lärm schien allgegenwärtig zu sein.

Sobald er sich aus seinem Hotel herauswagte, war er innerhalb von wenigen Minuten von der lästigen, lärmenden Meute umringt. Sie begleiteten ihn auf Schritt und Tritt.

Vor nunmehr fünf Tagen, als er zu seinem ersten Rundgang durch die Straßen von Port Antonio aufgebrochen war, da hatte er versucht, die kleinen Plagegeister, die sich an seine Fersen geheftet hatten, zu verscheuchen. Aber sein Widerstand hatte sie anscheinend noch aufdringlicher werden lassen. Und das Geschrei, als er einem von ihnen, der sich an seiner Jackentasche zu schaffen gemacht hatte, auf die Finger geschlagen hatte, war nervtötend gewesen.


Gern hätte er härter durchgegriffen und ein Exempel statuiert, doch die drohenden Blicke einiger Erwachsener hatten ihn davon abgehalten. Einige Minuten lang hatte er mit dem Gedanken gespielt, einfach ein Taxi zu nehmen. Aber ein Taxi kostete viel Geld; und er war nicht nach Jamaika gereist, um das Geld seiner Firma zum Fenster hinauszuwerfen. Schließlich hoffte er, die Verträge in wenigen Tagen unter Dach und Fach zu bekommen.

Der Weg vom Caribic-Star-Hotel bis zum Büro seiner Geschäftspartner in der Innenstadt dauerte rund 15 Minuten, wenn man gut zu Fuß war. Aber wegen der schwülen Hitze und seines Alters benötigte er etwas mehr Zeit. Und während des ganzen Weges begleitete ihn die johlende, bettelnde Meute.

Ihm war durchaus bewußt, daß er sofort von ihnen befreit sein würde, sobald er in seinen Brustbeutel greifen und ihnen ein paar Münzen zuwerfen würde. Aber das kam für ihn nicht in Betracht. Jeden Penny hatte er sich durch harte Arbeit verdient. Er hatte nichts zu verschenken; und schon gar nicht an diese notorischen Faulenzer.

Und so übersah er geflissentlich die ausgestreckten kleinen und schmutzigen Hände, überhörte das vielstimmige bittende Geplapper und blickte rasch weg, sobald sein Blick auf dunkle, flehende Augen traf. Daß diese Kinder tatsächlich zu den Ärmsten der Armen zählten und daß sie kaum Chancen besaßen, jemals aus den Slums herauszukommen, berührte ihn in keiner Weise.

Seine Firma hatte ihn nach Jamaika geschickt, um dort ein lukratives Geschäft abzuschließen. In den letzten Monaten war speziell in London eine ungeheure, Nachfrage nach Cocosmilch entstanden. Anscheinend galt es zur Zeit als in, bei Parties mit Cocosmilch-Mixgetränken aufzuwarten. Die derzeit verfügbaren Mengen reichten bei weitem nicht aus, um die Nachfrage zu befriedigen.

Also war James Flanders nun in Verhandlungen mit der Caribic Fruit Co. getreten. Und es sah ganz danach aus, als würde sich seine Firma mit diesem Geschäft eine goldene Nase verdienen. Allerdings hatte sich Daniel Marley von der Fruit Company als gerissener und hartnäckiger Verhandlungspartner erwiesen. Flanders war jedoch zuversichtlich, daß der Vertrag noch heute zu seinen Konditionen unterzeichnet werden würde.

Er hatte sich ohnehin für seinen Aufenthalt auf der Insel sechs Tage als Limit gesetzt. Für den morgigen Tag war der Rückflug bereits gebucht.

Während er mit festen Schritten seinem Ziel zustrebte, gewann er den Eindruck, daß die Bettelhorde um seinen morgigen Abflug wußte. Sie schienen ihre Bemühungen, ihn doch noch herumzukriegen, verstärkt zu haben. Aber es würde ihnen nichts nutzen. James Flanders hatte noch nie für die Sorgen und Nöte anderer Menschen ein Ohr gehabt. Hinzu kam noch seine Abneigung gegen Menschen anderer Hautfarbe, die er nur dann geschickt zu verbergen wußte, wenn es um geschäftliche Vorteile ging.

***

Das für eine Firma dieser Größenordnung äußerst schäbige Büro war in einem flachen Bau untergebracht, der aussah, als wäre er aus angeschwemmtem Treibholz zusammengezimmert worden. Zudem befand sich das Bauwerk in einer schmalen, düsteren Seitengasse.

Zwar zählte auch diese Gasse zur so genannten Innenstadt, doch für Mr. Flanders war ganz Port Antonio nur ein großer Slum. Daran konnten auch die wenigen modernen Verwaltungsgebäude und Hotels nichts ändern. Nur der strahlend blaue Himmel und die hochsommerlichen Temperaturen zeigten ihm, daß er sich hier nicht in einem der Londoner Viertel befand, in dem die farbigen Flüchtlinge aus allen Ecken des ehemaligen Commonwealth lebten.

Aber für Palmen, blauen Himmel und exotisches Lokalkolorit hatte Mr. Flanders kein Auge. Er war schließlich nicht zum Vergnügen hier. Und so gehörten seine Gedanken allein den bevorstehenden, abschließenden Vertragsverhandlungen. Noch einmal ging er die Konditionen durch und fand, daß er ein gutes Geschäft machen würde.

Gedanken dieser Art vermochten Mr. Flanders in eine relativ euphorische Stimmung zu versetzen. Und so gelang es ihm heute, die johlende Meute in seiner Begleitung völlig zu ignorieren. Sie wurde ihm erst in dem Augenblick wieder gegenwärtig, als ihm eines der schmutzigen, braunen Gören zwischen die Füße geriet.

Mr. Flanders geriet ins Stolpern. Einen Moment lang sah es aus, als würde er sein Gleichgewicht wieder finden, doch unzählige kleine Hände und Füße wußten es geschickt zu verhindern. Er schlug der Länge nach zu Boden.

Benommen blieb er einige Sekunden lang liegen. Nur unbewußt nahm er wahr, daß ihn viele flinke Finger betasteten. Als er sich endlich gefangen hatte, richtete er sich auf und schüttelte die fremden Hände ab. Dann stützte er sich einen Augenblick lang an dem halbhohen Bretterzaun zu seiner Rechten ab. Leichter Schmerz ging von seinem linken Knie aus. Ansonsten schien er sich nicht verletzt zu haben.

Als er das Knie vorsichtig bewegte, wurden die Schmerzen nicht intensiver. Er atmete auf.

Erst jetzt, als er seinen Weg fortsetzte, fiel ihm auf, daß er allein auf der Straße stand. Seine lästigen Begleiter waren auf einmal verschwunden. Eisiger Schreck durchzuckte ihn plötzlich.

Seine Hand zuckte hoch zum Hals.

Seine dunkle Ahnung bestätigte sich. Sein Brustbeutel war verschwunden.

»Verdammte Bande«, knurrte er.

Wild sah er sich um. Vorhin war er mit sich selbst beschäftigt gewesen und hatte nicht darauf geachtet, wohin die diebische Meute verschwunden war. Aber er glaubte, sie durch ein Loch im Zaun rennen gesehen zu haben.

Rasch eilte er hin.

Durch die mannsbreite Lücke fiel sein Blick in einen verwilderten Vorgarten. Niedergetretene und noch zitternde Pflanzen zeigten ihm, daß die Kinder tatsächlich dort verschwunden waren.

Das Haus hinter dem Garten schien unbewohnt zu sein. Es war auch nicht mehr als eine verfallene Bretterbude. Die Fensteröffnungen gähnten leer. In manchen steckten noch Scherben. Die Tür war herausgerissen worden und lag auf dem Boden.

Die Spur aus niedergetretenen Halmen und wilden Blumen aber führte an dem Haus vorbei. Flanders folgte ihr, ohne zu zögern. Keuchend erreichte er die Rückseite des lang gestreckten Baues. Überrascht blieb er stehen.

Sein Blick fiel auf eine kleine Hütte. Vor dem armseligen Bauwerk hockte ein uralter, weißhaariger Neger am Boden und blinzelte in die Sonne. Neben ihm saß ein etwa zehnjähriger Junge. Zwei weitere, jüngere Kinder spielten einige Meter weiter.

Die Schwarzen glichen sich zwar alle, zumal wenn sie schmutzig und mit zerlumpten Textilien herumliefen, doch Flanders war sich sicher, diese Kinder vorhin noch gesehen zu haben. Sie gehörten bestimmt zu der Diebesbande.

Langsam schritt er näher, die Fäuste geballt. Jetzt würde er sich durch niemanden davon abhalten lassen, diesen Kriminellen eine Lektion zu erteilen.

»Mein Geld, aber schnell!«

Flanders blieb vor dem Jungen stehen und streckte fordernd die Hand aus. Ihm schien, als würde ihn der Junge höhnisch angrinsen.

Plötzlich packte ihn die Wut. All der in den letzten Tagen aufgestaute Ärger entlud sich nun.

Er beugte sich vor. Ehe der Bengel reagieren konnte, hatte ihn Flanders am Arm ergriffen. Mit einem Ruck zog er ihn hoch und schlug mit der linken Hand zu. Es klatschte laut.

Der Junge verzog keine Miene. Trotzig starrte er ihm ins Gesicht. Flanders holte zu einem weiteren Schlag aus, da fiel ihm der Alte auf einmal in den Arm. Er hatte sich mit einer für sein Alter erstaunlichen Behendigkeit erhoben.

Flanders stieß ihn grob zur Seite.

»Misch dich da nicht ein, Alter. Ich werde diesem schmutzigen, kleinen Dieb jetzt eine Lektion erteilen.«

Wieder klatschte seine Hand in das Gesicht des Jungen. Mit stoischer Gelassenheit ertrug der es. Das stachelte die Wut des Briten nur noch mehr an.

Doch ein Ruf des Greises in seinem Rücken hielt ihn davon ab, dem Kind die geballte Faust ins Gesicht zu schlagen. Er fuhr herum, ohne den Jungen jedoch loszulassen.

Irritiert blickte er auf den Alten. Der stand jetzt nur einen Schritt vor ihm, die Augen geschlossen. Während er nun einen weinerlich klingenden Singsang anstimmte, hob er die rechte Hand. Flanders zuckte zusammen, als ihn die faltigen Finger an der Stirn berührten.

Die Finger fuhren langsam über seine Stirn, als würden sie geheimnisvolle Zeichen malen. Einen Augenblick lang hielt Flanders verblüfft inne, dann gab er sich einen Ruck. Rasch trat er vor und stieß den Greis kräftig vor die Brust.

Der alte Mann taumelte zwei Schritte zurück. Seine Arme ruderten haltsuchend durch die Luft. Dann fiel er hintenüber. Mit einem dumpfen Laut schlug sein Kopf auf die Türschwelle auf. Jetzt erst verstummte sein Singsang mit einem erstickten Seufzer.

Flanders gönnte ihm nur einen kurzen Blick, dann wandte er sich achselzuckend ab. Das geschah dem verrückten Alten recht. Was mischte er sich auch ein.

Ein scharfer Schmerz an seinem Handgelenk ließ ihn plötzlich aufschreien. Unwillkürlich ließ er den Jungen los. Der rannte sofort zu der reglosen Gestalt und ließ sich neben ihr auf die Knie nieder.

»Grandpa, Grandpa!« schrie er tränenerstickt und schüttelte die schlaffe Greisengestalt.

Flanders aber starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Abdruck an seinem Handgelenk, wo ihn der Junge gebissen hatte.

***

Irgendwie drängte sich Flanders der Gedanke auf, daß die Zeit plötzlich zum Stillstand gekommen war. Die Welt rings um ihn schien den Atem anzuhalten, während er verständnislos auf die Szenerie starrte.

Der Kopf des Alten fiel haltlos zur Seite, als der Junge ihn am Arm packte und schüttelte. Aber dann ging plötzlich ein Ruck durch die reglose Gestalt. Langsam öffnete der Greis die Augen. Sein Kopf drehte sich, bis er Flanders direkt anschauen konnte. Er ignorierte den dünnen Blutfaden, der ihm aus dem Mundwinkel rann.

Endlos lange Sekunden ruhte sein Blick auf dem Briten. Die dunklen Augen vermittelten Flanders ein Gefühl des Unbehagens. Er wollte sich abwenden, doch die Augen hielten ihn gefangen, zwangen ihn an seinen Platz.

Dann hob der alte Neger seinen rechten Arm. Seine Geste, mit der er auf Flanders wies, war eine stumme Anklage. Dazu murmelte er mit brüchiger Stimme einige Worte, deren Sinn der Brite nicht verstand. Die Hand sank schließlich herab. Und während ein letztes Zucken durch den Körper lief, glitten die Lider langsam über die verdrehten Augäpfel.

Was dann geschah, ließ Flanders aufstöhnen.

Der stille Körper zu seinen Füßen begann plötzlich zu schrumpfen. Innerhalb weniger Sekunden wurde er zu einem Kind, dann zu einem Säugling und löste sich schließlich völlig auf. Übrig blieb eine Handvoll Staub, aus dem sich eine dicke, buntschillernde Fliege wühlte. Sie erhob sich in die Luft und flog summend davon.

Ein Schwindel erfasste Flanders. Er schloß die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf, als könne er damit alles ungeschehen machen.

Als er die Augen wieder öffnete, glaubte er, an seinem Verstand zweifeln zu müssen. Alles war unverändert. Wenige Schritte vor ihm lag reglos der Alte. Er schien tot zu sein. Das Kind hockte neben ihm und hielt seine Hand.

Da hielt Flanders nichts mehr an diesem Ort. Er warf sich herum und rannte davon. Keuchend durchquerte er den verwilderten Vorgarten, zwängte sich durch das Loch im Zaun und lehnte sich einen Moment lang gegen die Bretter. Als er wieder zu Atem gekommen war, floh er weiter.

Wie in Trance setzte er seinen Weg zum Büro der Caribic Fruit Co. fort. Seine Gedanken überschlugen sich. Sie bildeten einen Strudel, der sich immer schneller drehte und ihn mit sich zu reißen drohte. Aus diesem Chaos kristallisierte sich aber nach und nach ein Gedanke heraus.

»Du hast ihn getötet! Du bist ein Mörder!«

Da war eine Stimme, tief in seinem Innern verborgen, die ihm diese anklagenden Worte zurief. Sie dröhnten in seinem Schädel und brachten ihn zum Vibrieren.

Aber dann war da auf einmal eine andere Stimme, leise zuerst, dann immer lauter und bestimmter.

»Unsinn«, rief sie, die andere Stimme überlagernd, »es war ein Unfall. Der Alte war selber schuld.«

»Nein, so einfach kannst du es dir nicht machen. Es bleibt dabei. Du hast ihn umgebracht. Einen wehrlosen, alten Mann. Schäme dich, James«, empfahl ihm die erste Stimme wieder.

Flanders eilte keuchend im Laufschritt weiter. Ungläubig lauschte er dem erbitterten Dialog der lautlosen Stimmen in seinem Inneren. Obwohl er ihn betraf, kam er sich irgendwie völlig unbeteiligt vor. Mit Erleichterung registrierte er schließlich, daß die zweite Stimme die Oberhand gewann und die andere endlich zum Schweigen brachte. Gleichzeitig löste sich der Strudel seiner Gedanken auf.

»Ja, so war es«, murmelte Flanders vor sich hin, als er sein Ziel erreichte. »Ein bedauerlicher Unfall, mehr nicht. Der Alte hätte sich da heraushalten sollen, dann wäre es nicht geschehen.«

***

Die letzten Akkorde waren verklungen, der Applaus verebbt. Gesprächsfetzen, Gelächter, Gläserklingen und Füßescharren mischten sich nun wieder zur vertrauten Geräuschkulisse.

Nur allmählich drangen diese Geräusche an Johnnys Ohren. Und noch langsamer wurden sie von den Sinnesorganen an das Gehirn weitergeleitet, bis sie dort identifiziert wurden. Das war der Moment, in dem er aus seinem tranceähnlichen Zustand an die Oberfläche der Realität auftauchte.

 Langsam öffnete er die Augen, zwinkerte einige Male und nahm erst dann seine Umgebung wieder wahr. Seine Bewegungen, mit denen er die Schlagzeugstöcke beiseitelegte und sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte, hatten etwas von einer Zeremonie an sich. Aber es war nicht einstudiert, denn Johnny hasste es, sich in irgendeiner Weise festzulegen.

Thad, Andy und Gilly hatten sich bereits von ihren Instrumenten getrennt. Sie waren im Begriff, die kleine, provisorische Bühne zu verlassen. An der Theke wartete die wohlverdiente Erfrischung auf sie. Auch Johnny verspürte jetzt das Gefühl, völlig ausgetrocknet zu sein.

Er erhob sich langsam und folgte seinen Kameraden. Fast automatisch hob er die Hand und winkte einigen Leuten aus dem Publikum grüßend zu. Die begeisterten Zurufe registrierte er lediglich am Rande.

Johnny Blaine war der Drummer der Gruppe Living the Islands. Er ging völlig in seiner Musik auf. Seine Freunde und er spielten allabendlich in den Kneipen, in Hotelbars und auf freien Plätzen Reggae. Aber sie spielten nicht jene Musik, die in aller Welt aus den Musikboxen und Radios klang und die man nur Reggae nannte. Ihre Musik war die Musik der Menschen, die hier lebten. Sie drückte all das aus, was sie dachten und fühlten.

Hatten sie anfangs nur in Port Antonio gespielt, so war ihre Musik rasch auf den Inseln bekannt geworden. So hatte es sich auch nicht vermeiden lassen, daß Schallplattenproduzenten und Konzertmanager auf sie aufmerksam geworden waren. Aber sie hatten allen noch so lukrativen Angeboten widerstanden. Zwar hätten Andy und Gilly nichts dagegen gehabt, für gutes Geld auch vor größerem Publikum zu spielen, doch Johnny und sein jüngerer Bruder Thad hatten sich stets durchsetzen können.

Sie wußten nur zu gut, daß die Kommerzialisierung ihrer Musik auch gleichzeitig deren Tod nach sich ziehen würde. Sie spielten für die Menschen auf den Inseln; und so sollte es auch bleiben.

Der Mixer schob Johnny unaufgefordert ein Glas hin, als er an der Theke Platz nahm. Er enthielt den berühmtberüchtigten Spezialcocktail, dessen Zusammensetzung der Mixer nicht verraten wollte. Auf diesbezügliche Fragen pflegte er stets grinsend zu erklären, daß ihn der Fluch seines Großvaters treffen würde, wenn er das alte Familiengeheimnis verraten würde.

Johnny nahm einen tiefen Schluck und ließ ihn langsam und genießerisch die Kehle hinunterrinnen. Fast augenblicklich stellte sich die wohltuende, belebende Wirkung ein. Zufrieden mit sich und der Welt schloß der junge Musiker die Augen. Seine Finger vollzogen auf der Thekenkante das Schlagzeugsolo nach, das er als Zugabe gebracht hatte.

Jäh drang etwas Fremdes, Kaltes in seine Gedanken ein. Seine Finger stoppten das Stakkato und sanken herab. Für einen Augenblick versteifte sich sein Körper, entspannte sich aber dann wieder.

Vor seinen geistigen Augen entstand ein Bild. Er sah einen ihm fremden Mann, einen Weißen, vor dem Hintergrund eines flachen, baufälligen Hauses. Der Mann starrte mit weitaufgerissenen Augen auf irgend etwas. Während Johnny noch überlegte, woran ihn das Haus im Hintergrund erinnerte, veränderte sich die Szene.

Ihm schien, als würde er von einer erhöhten Position auf die reglos am Boden liegende Gestalt herabsehen. Es war ein uralter Mann mit dunkler Haut und fast weißem Kraushaar, der mit geschlossenen Augen vor der Schwelle einer primitiven Hütte lag. Neben ihm hockte ein Junge von etwa zehn Jahren.

Johnny erkannte beide und ein heißer Schreck durchzuckte ihn. Im gleichen Augenblick erlosch das Bild. Als Johnny vorsichtig die Augen öffnete, gewahrte er die vertraute Umgebung. Gleichzeitig brandete der Lärm wieder auf ihn ein.

Er schüttelte den Kopf. War das eine Art Tagtraum gewesen? Oder hatte er etwa eine Vision gehabt? Der Alkohol?

Nein, das konnte es nicht sein. Er hatte heute vor dem Auftritt noch nichts getrunken und sprach auch sonst dem Alkohol nur mäßig zu. Also doch eine Vision?

Er beschloss, sich Gewissheit zu verschaffen und erhob sich abrupt. Zufällig drehte er den Kopf leicht nach links und sah so das buntschillernde Insekt, das mit schwirrenden Flügeln von seiner Schulter startete. Es verschwand augenblicklich aus seinem Gesichtskreis. Johnny schlug Thad auf die Schulter.

»Komm«, forderte er ihn auf. »Wir müssen sofort nach Hause. Ich glaube, Grandpa ist etwas passiert.«

Thad riß seinen Blick nur zögernd von dem tiefausgeschnittenen T-Shirt der Serviererin los und sah ihn verständnislos an. Aber dann rutschte er von seinem Hocker herunter und folgte seinem älteren Bruder.

***

Nachdem Flanders die unterzeichneten Verträge im Hotelsafe deponiert hatte, war er schnurstracks an die Bar geeilt. Zwei doppelte Whiskys hatten sich als das geeignete Mittel erwiesen, Ordnung in den jagenden Strom seiner Gedanken zu bringen. Nun flossen sie nur noch träge dahin und ließen sich ohne Schwierigkeiten festhalten und weiterverfolgen.

Immer wieder tauchte das Bild des Alten vor seinen geistigen Augen auf. Doch der Whisky bewirkte; daß es allmählich verblasste. Inzwischen war Flanders auch fest davon überzeugt, der Tod des alten Negers sei ein unglücklicher Unfall gewesen. Er sah keinen Grund mehr, sein Gewissen damit zu belasten.

Wichtiger war, daß er es geschafft hatte. Der Liefervertrag mit der Company war unterzeichnet, und die Konditionen waren mehr als günstig. McCorry, sein Teilhaber, würde sehr zufrieden sein. Morgen früh, bei Sonnenaufgang, startete seine Maschine, die ihn zurück nach England bringen würde.

Flanders überlegte, ob er noch einen; Whisky trinken Sollte, entschied Sich aber dann dagegen. Er verließ die Hotelbar, um sein Zimmer aufzusuchen. Da sich sein Raum im vierten Stock befand, steuerte er auf den Lift zu. Dabei stellte er erstaunt fest, daß er leicht schwankte. Aber er wußte selbst, daß er keinen Alkohol vertragen konnte. Normalerweise ließ er auch die Finger davon, doch heute war ihm einmal danach gewesen.

Der Liftboy lehnte gelangweilt an der Wand, mit dem Rücken zu ihm.

»Vierter Stock, bitte«, wünschte Flanders, wobei ihm das Wort bitte nicht so leicht über die Lippen kam. Der farbige Liftboy drehte sich langsam nach ihm um. Flanders starrte ihn an und spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Sein Herz drohte, den gleichmäßigen Schlag zu stoppen.

Das Gesicht des Liftboys erweckte unangenehme Erinnerungen in ihm. Es war ein altes, zerfurchtes Gesicht mit dunklen, brennenden Augen, die ihn spöttisch zu mustern schienen. Der Alte, den er getötet hatte!

Das Gesicht verschwamm auf einmal vor Flanders Augen. Die Welt schien sich um ihn herum zu drehen. Er taumelte und mußte sich an der Gangwand stützen.

»Ist Ihnen nicht gut, Sir? Kann ich Ihnen helfen?«

Die besorgt klingende Stimme zerriss den Schleier vor seinem Geist und vor seinen Augen. Flanders blinzelte und war nicht überrascht, nun ein anderes Gesicht vor sich zu sehen. Es gehörte dem Liftboy.

»Nein, danke, es geht schon wieder«, wehrte er das Hilfsangebot des Schwarzen ab. Entschlossen betrat er die Liftkabine. Es wurde höchste Zeit, daß er heimkehrte, fand er. Hier schien eine ungesunde Atmosphäre zu herrschen, die Halluzinationen hervorrief.

Der Lift ruckte leicht an und glitt im Schneckentempo in die Höhe, wobei ihn beängstigende Geräusche begleiteten. Im ersten Stock hielt er rumpelnd an. Flanders ging leicht in die Knie. Als die Tür aufglitt, sah er sich Mrs. Garrity gegenüber. Er bemühte sich, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu bekommen.

Diese alte Schachtel hatte ihm gerade noch gefehlt. Schon in den letzten Tagen war sie ihm wiederholt auf den Wecker gefallen. Sie war eine Offizierswitwe, weit jenseits der Vierziger, aber mit der Kleidung eines modebewussten Teenagers. Anscheinend hoffte sie so, die Aufmerksamkeit diverser Herren zu erregen. Daß sie sich lediglich lächerlich machte, schien ihr noch nicht aufgegangen zu sein.

Auch bei Flanders hatte sie es schon versucht, war aber abgeblitzt. Er war ein eingefleischter Junggeselle und wollte es auch bleiben. Daran würde auch eine nicht mehr ganz taufrische Lady wie diese Mrs. Garrity nichts daran ändern können.

»Hallo, Mister Flanders«, flötete sie, als sie hereinrauschte. »Man sieht Sie ja viel zu selten. Ich habe Sie heute in der Bar vermisst. Wissen Sie, die Drinks, die dort gemixt werden, und dann diese Musik; das ist einfach phantastisch. Finden sie nicht auch? Ach, ich könnte noch wochenlang hier bleiben. Aber ich muß leider zurück nach London. Man hat so seine Verpflichtungen. Sie wissen doch sicher auch, daß Lady Cameron am elften ihren großen Herbstball geben wird. Und da darf ich natürlich nicht fehlen. Vielleicht werden wir uns dort sogar begegnen. Ein Mann wie Sie wird doch sicher ebenfalls dabei sein. Ich habe gleich zu mir gesagt…«

Flanders ließ das wie einen Wasserfall über ihn herniederplätschernde Geschwätz ergeben über sich ergehen, wobei er sich bemühte, den Eindruck eines aufmerksamen Zuhörers zu vermitteln. Am liebsten hätte er ihr empfohlen, sich zum Teufel zu scheren, aber Flanders war nun mal Geschäftsmann. Er hatte es sich angewöhnt, die meisten Leute als potentielle Geschäftspartner und Kunden zu behandeln.

Dankbar registrierte er, daß der Lift wieder hielt. Zum Glück wohnte die Lady im sechsten Stock. Die Tür war noch nicht ganz offen, da verließ er auch schon den Lift, nachdem er eine knappe Verbeugung und ein noch knapperes Lächeln angedeutet hatte. Während sich die Tür hinter ihm schloß, hörte er, daß sie nun munter auf den Liftboy einredete.

Er atmete tief durch und begab sich zu seinem Zimmer. Als er eintrat, fiel sein Blick sofort auf einen Gegenstand, der auf dem Bett lag. Er eilte hin und starrte kopfschüttelnd auf seinen Brustbeutel. Wie kam denn der hierher? Hatte er ihn etwa hier vergessen und war unterwegs deshalb überhaupt nicht beraubt worden?

Nein! Flanders schüttelte abermals den Kopf. Er wußte genau, daß er seine Geldbörse um den Hals getragen hatte. Sie war ihm von den Kindern gestohlen worden, da war er sich völlig sicher. Als er den Brustbeutel aufnahm, da schwanden die letzten Zweifel, denn der dünne Lederriemen war an einer Stelle durchgerissen und oder zerschnitten.

Trotzdem öffnete er ihn und griff hinein. Überrascht registrierte er, daß er zwischen seinen Fingern einen gefalteten Geldschein und mehrere Münzen fühlen konnte. Aber im gleichen Moment zog er die Finger erschreckt zurück. Das Geld war feucht und klebrig. Fassungslos starrte er auf seine blutverschmierten Fingerspitzen.

***

Als er aus dem klapprigen Chevy sprang, da war er sich völlig sicher, daß sich seine Befürchtung bewahrheiten würde. Ohne auf Thad zu warten, eilte er auf die Lücke im Zaun zu.

Wenig später stand er erschüttert vor der stillen Gestalt. Minutenlang verharrte er reglos, dann kniete er nieder und fuhr sanft mit den Fingern über die Augen des Toten, um sie zu schließen. Danach nahm er die schlaffe, erkaltende Hand und hielt sie, während er seinen Gedanken freien Lauf ließ.

Er schämte sich nicht der Tränen, die feuchte Spuren über seine Wangen zogen. Wie aus weiter Ferne drangen die Stimme Thads, der etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte, und das Schluchzen des kleinen Jeremy an seine Ohren.

Bilder aus seiner Kindheit entstanden vor seinen Augen, lösten sich wieder auf und wurden abgelöst von Eindrücken aus jüngster Vergangenheit. Aber immer wieder tauchten Szenen auf, in denen sein Großvater dominierte.

Plötzlich zerfielen die Bilder wie ein Puzzle in unzählige Teile. Seine Gedanken machten sich selbständig und entfernten sich von ihm, bis sein Geist leer war. Doch die Leere wurde von einer Stimme aufgefüllt, die auf einmal in ihm war. Sie war körperlos und unmoduliert, und doch erkannte er sie.

»Johnny, höre, was ich dir zu sagen habe, bevor meine Seele untergegangen ist. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr, denn meine Kraft ist bald erschöpft.

Du bist bei mir aufgewachsen, und ich habe dich mehr als meinen Sohn geliebt. Ich habe dir alles gegeben, was in meinen Kräften stand. Ich habe dich damals zu mir genommen, weil deine Eltern nicht in der Lage waren, dich und deine Geschwister zu ernähren. Aber ich habe dich auch gebraucht, weil ich ein alter Mann war. Dafür aber habe ich dir alles beigebracht, was für dein weiteres Leben wichtig ist.

Doch jetzt, da meine Zeit bereits abgelaufen ist, sollst du erfahren, wer und was ich wirklich gewesen bin. Selbst deine Eltern haben es nicht gewußt, daß ich in meiner Jugend ein Wesen war, das nicht aus dieser Welt stammte und mächtiger als die Menschen war. Aber ich habe damals meine gewaltigen Kräfte zu meinem eigenen Vergnügen missbraucht. Dafür hat mich die Strafe einer Macht ereilt, über die ich dir jetzt aber keine Angaben machen kann.

Seit dieser Zeit bin ich ein sterblicher Mensch, der dazu verdammt worden ist, wie ein Mensch zu leben, zu altern und zu sterben. Meine magischen Kräfte und die Erinnerung daran waren mir genommen worden. Nur manchmal, in den Nächten, entsann ich mich einiger weniger Beschwörungsformeln.

Jetzt aber, wo es zu spät ist, verfüge ich wieder über meine Erinnerung. Und mir bleibt nur noch, dir diese zu vermitteln. Das Schicksal hat mich nun in der Gestalt eines weißen Mannes ereilt. Ich war nicht schnell genug, um dem Tod Einhalt gebieten zu können.

Die Tat des Weißen verlangt nach Rache. Ich möchte, daß er tausend Tode stirbt und den Augenblick verflucht, in dem er gezeugt worden ist. Und du, Johnny, sollst der Arm meiner Rache sein.

Höre nun, wie es geschehen soll.

***

Das buntschillernde Insekt stieg summend in die Luft. Über seinem Kopf schien es eine Ehrenrunde zu drehen, ehe es davonschwirrte.

Johnny sah ihm mit zusammengekniffenen Augen einen Moment lang nachdenklich zu. Er glaubte, das Insekt schon einmal gesehen zu haben. Doch er ging diesem Gedanken nicht weiter nach. Zu sehr stand er noch unter dem Eindruck des Geschehens.

Als sich sein Blick wieder geklärt hatte, war er in dem Glauben gewesen, zu träumen. Doch der Anblick der Leiche zu seinen Füßen hatte ihm gezeigt, daß er sich in der Realität befand. Aber was war dann mit der Stimme, die noch in ihm nachhallte?

War es tatsächlich sein toter Großvater, der ihm auf diese Weise sein Vermächtnis vermittelt hatte? Und war er, Johnny, in der Lage, es zu erfüllen?

»Ja«, sagte er leise zu sich selbst, »ich werde alles tun, was ich kann. Dein Tod soll gerächt werden.«

Entschlossen erhob er sich.

»Thad«, wandte er sich an seinen Bruder, »ich werde mich um das Begräbnis kümmern. Gehe du zu den Jungs und sage ihnen, daß sie sich schon mal auf eine weite Reise vorbereiten sollen. Und dann rufe Holding, den Plattenproduzenten, an und sage ihm, daß wir sein Angebot annehmen werden. Wir werden noch in den nächsten Tagen reisen.«

»Hey, Mann, du willst doch nicht etwa nach Europa, um dort aufzutreten?«

Thad starrte ihn ungläubig an.

»Ja, Bruderherz, du hast richtig gehört. Wir werden rüber fliegen und Aufnahmen im Studio machen. Und dann werden wir denen in London mal zeigen, was echter Reggae ist.«

***

Flanders ließ sich seufzend in den Sitz zurücksinken. Er fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht und gähnte ausgiebig. Eine schlimme Nacht lag hinter ihm. Trotz des kräftigen Schlummertrunks hatte er kaum schlafen können.

Immer wieder war das verhängnisvolle Geschehen des Vortages vor seinen Augen abgelaufen, egal, ob er sie geöffnet oder geschlossen hatte. Es war wie ein Film gewesen, der bis zum Ende abgelaufen und augenblicklich wieder zurückgespult worden war.

Er hatte alles versucht, um einschlafen zu können. Doch Schafe zählen, Lesen und ein weiterer hochprozentiger Schlummertrunk waren unwirksam gewesen.

So hatte er an diesem Morgen übermüdet, verkatert und in einer üblen Stimmung die DC-10 betreten. Ihm blieb die minimale Hoffnung, daß er den entgangenen Schlaf während des Fluges würde nachholen können.

Doch das Schicksal schien sich gegen ihn verschworen zu haben.

»Das ist aber eine Überraschung! Mr. Flanders!«

Die Stimme von Mrs. Garrity ließ ihn zusammenzucken. Widerwillig öffnete er die Augen und drehte den Kopf in ihre Richtung. In diesem Augenblick war es ihm gleichgültig, ob sie eine potentielle Kundin war oder nicht.

Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr seine ganze miese Laune und Ablehnung. Aber sie übersah es geflissentlich und ließ sich in dem Sitz neben ihm nieder.

»Sie sehen müde aus, Mr. Flanders«, stellte sie mit honigsüßer Stimme fest. »Kein Wunder, denn ich habe mir auch die letzte Nacht um die Ohren geschlagen. Wäre doch viel zu schade gewesen, sie mit Schlafen zu verbringen. Gut, daß ich mich nicht ans Fenster setzen muß. Wissen Sie, ich habe schon Dutzende von Flügen hinter mir; aber ich habe jedes Mal wieder Angst vor dem Start. Und um nichts auf der Welt könnte ich dabei aus dem Fenster blicken. Aber Ihnen macht das doch bestimmt nichts aus. Ein Mann wie Sie, der in der Welt herumkommt, ist doch…«

Der Gong und die Aufforderung des Piloten, sich zum Start anzuschnallen, unterbrachen zum Glück ihren Redeschwall. Für einige Minuten waren Flanders und Mrs. Garrity mit ihrem Sitz und ihrem Gurt beschäftigt, dann begann sie erneut, auf ihn einzureden.

Flanders lehnte sich zurück und schloß die Augen. Er gab sich alle Mühe, die schrille Stimme seiner Nachbarin zu überhören. In seinem augenblicklichen Zustand legte er absolut keinen Wert darauf, sich gentlemanlike zu verhalten. Sollte die alte Schachtel doch von ihm halten, was sie wollte. Er brauchte seine Ruhe.

Als die Maschine schließlich von der Rollbahn abhob, da seufzte Mrs. Garrity tief auf und schwieg vorerst. Flanders spürte, daß sich seine Muskeln und Nerven in der Magengegend bemerkbar machten. Sekundenlang kämpfte er mit einer aufsteigenden Übelkeit. Aber nachdem er einige Male tief ein- und ausgeatmet hatte, schwand das unangenehme Gefühl wieder.

Und als dann später die Maschine ihre Flughöhe erreicht hatte, da entspannte er sich merklich. Allmählich glitt er trotz der Lärmbelästigung durch die Lady zu seiner Linken in Morpheus Arme hinein.

Irgendwann bemerkte Mrs. Garrity doch sein Desinteresse an ihrer Schilderung des letzten Partyvergnügens und schwieg indigniert. Eine Zeitlang kramte sie in ihrer Handtasche herum, ehe sie sich dazu entschloß, ebenfalls ein wenig »Augenpflege« zu betreiben.

Ein unerklärlicher Zwang ließ Flanders plötzlich die Augen öffnen und den Kopf wenden. Sein Blick fiel auf seine Nachbarin, die anscheinend eingeschlafen war. Zuerst fiel ihm nichts auf, doch dann entdeckte er das dicke, buntschillernde Insekt auf ihrer Schulter.

Während er es stumm anstarrte, veränderte es sich. Rasch schwoll der Körper bis zu Faustgröße an. Aus dem zuvor winzigen Kopf wurde ein Schädel mit deutlich erkennbaren Zügen. Sie waren eindeutig menschlich.

Flanders spürte, wie sich eine eiskalte Hand um sein Herz krampfte. Es schien nur noch zögernd zu schlagen. Keuchend rang er nach Luft. Automatisch fuhr seine Hand hoch und lockerte die Krawatte am Hals.

Das Miniaturgesicht, das ihn anstarrte, gehörte jenem alten Neger, den er glaubte, vergessen zu können. Als er im Morgengrauen zum Flughafen hinausgefahren war, da hatte er gehofft, daß die Entfernung zwischen Jamaika und Europa dazu beitragen würde, daß er den schrecklichen Vorfall bald vergessen würde.

Aber er hatte sich getäuscht.

Das Wachstum des unheimlichen Insekts hielt an. Es schwoll zur Größe einer Katze an. Die Facettenaugen des Miniaturgesichtes starrten ihn unverwandt an. Flanders glaubte, einen tödlichen Hass in ihnen ausmachen zu können.

Flanders fragte sich, ob dies hier vielleicht nur ein Traum war. Aber wenn, dann mußte er ungeheuer real sein. Rasch kniff er sich in den Unterarm. Der ziehende Schmerz zeigte ihm, daß er sich nicht mehr im Reich der Träume befand.

In diesem Augenblick schien sich der Körper des unheimlichen Tieres wie zum Sprung zusammenzuziehen. Und dann schnellte es auch schon empor. Flanders stieß einen Schrei aus und schlug verzweifelt mit den Händen um sich. Instinktiv schloß er die Augen und drehte den Kopf weg.

Als seine Hände auf einen weichen, nachgiebigen Widerstand stießen und ein empörtes Quieken ertönte, riß er die Augen wieder auf. Er blickte in das wütende Gesicht von Mrs. Garrity. Von dem Rieseninsekt war nichts mehr zu sehen. Dafür aber stellte er fest, daß er von einer Menge Leute angestarrt wurde.

»Was fällt Ihnen ein, Sie… Sie… Wie können Sie es wagen, mich zu schlagen?«

Aus Mrs. Garritys Augen sprühte der Zorn so intensiv, daß Flanders zurückwich. Verständnislos starrte er sie an. Er hatte nicht die geringste Ahnung, weshalb sie so erbost war.

»Mr. Flanders, Sie haben mich schwer enttäuscht. Ich hatte sie für einen Gentleman gehalten. Aber Sie sind ja nur ein Wüstling.«

Sie erhob sich demonstrativ, raffte ihre Sachen zusammen und rauschte davon. Sie folgte der Stewardess, die ihr anscheinend einen anderen Platz zuwies.

»Mrs. Garrity«, rief Flanders ihr nach, da er inzwischen die Zusammenhänge erkannt hatte. »Entschuldigen Sie bitte; aber da saß eine Fliege auf ihrer Schulter, die ich nur verscheuchen wollte. Es war ein…«

Er schwieg, weil sie sich schon weit genug entfernt hatte und offenbar nicht mehr auf ihn hören wollte. Achselzuckend wandte er sich schließlich ab und starrte angestrengt aus dem winzigen Fenster, obwohl dort draußen nichts als Wolken zu sehen waren. Nach einer Weile erst, als er sicher war, daß die Neugier der anderen Passagiere befriedigt war, nahm er den Blick vom Fenster und sah sich rasch um. Aber niemand interessierte sich mehr für ihn.

***

Das Studio war nur klein gewesen, war aber optimal ausgerüstet. Für die Jungs, die bisher nur auf den Inseln aufgetreten waren, erfüllte sich hier in London ein heimlicher Wunschtraum. Bei den Aufnahmen für ihre erste LP waren sie deshalb mit vollem Engagement bei der Sache gewesen.

Die Aufnahmen waren zu ihrer vollsten Zufriedenheit ausgefallen. Die Mannschaft im Studio hatte einmütig erklärt, daß diese LP der Hit der Saison werden würde.

Nachdem ihnen der Producer einen ordentlichen Vorschuss ausgezahlt hatte, waren sie nicht mehr zu halten gewesen. Die vier Tage und vor allem Nächte bis zu ihrem ersten Auftritt in einem Club wollten sie mit dem Studium des Londoner Nachtlebens verbringen. Nur Johnny beteiligte sich nicht an ihren Streifzügen durch Discos, Pubs und Bars. Zwar durchstreifte auch er Londons Straßen und Gassen, doch bewegten ihn völlig andere Motive. Vor seinen geistigen Augen stand dabei das Bild eines Mannes, von dem er nicht wußte, wie er hieß und wo er wohnte. Aber er würde ihn finden, dessen war er sich sicher.

Tagsüber probten sie in einem verlassenen Lagerhaus am Themseufer. Viel zu proben gab es allerdings nicht, da ein Großteil ihrer Musik der Improvisation entsprang. So nutzten sie eben die Zeit, um noch an einigen neuen Songs herumzufeilen.

Sie befanden sich bereits seit zehn Tagen in der britischen Metropole, als Johnnys Weg an einer unscheinbaren Tür vorüberführte. Das Mondlicht und das Licht einer nahen Straßenlaterne ließen ihn das blankpolierte Messingschild neben der Tür deutlich erkennen. Verschnörkelte Buchstaben zeigten an, daß sich dort der Club 171 befand.

Johnny blieb stehen, als sei er unvermittelt gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen. Für einen Moment schienen seine Nerven in Aufruhr zu geraten. Er spürte, wie sie vibrierten. Als er die Augen schloß und in sich hineinlauschte, da vernahm er schwach eine fremde Stimme. Sie flüsterte und war unverständlich, doch er wußte auch so, was sie ihm zu sagen hatte.

Er war am Ziel seiner Suche.

Der Mann, den er suchte, befand sich hier hinter dieser Tür. Johnny zögerte einen Augenblick, da er sich noch nicht über sein weiteres Vorgehen im klaren war. Aber dann trat er an die Tür heran und hob die Hand zum Klingelknopf. Das darunter befindliche Schild mit der Aufschrift »For Members only« ignorierte er.

Der gedämpfte Glockenton war kaum verklungen, da wurde auch schon langsam die Tür geöffnet. Johnny sah sich einem älteren Mann weißer Hautfarbe gegenüber. Der Mann war in einen Smoking gekleidet, zu dem er weiße Handschuhe trug. Offenbar handelte es sich bei ihm um ein Musterexemplar des berühmt berüchtigten englischen Butlers.

Der Mann ließ indigniert seine linke Augenbraue nach oben rutschen. Der Blick, mit dem er Johnny bedachte, drückte deutlich seine Verachtung aus. Er machte sich auch nicht die Mühe, zu sprechen, sondern deutete nur mit der behandschuhten Rechten auf das kleine Schild. Dann wollte er auch schon die Tür schließen.

Doch Johnny schob rasch seinen Fuß dazwischen, was den dienstbaren Geist dazu veranlaßte, nun auch die rechte Augenbraue in die Höhe schnellen zu lassen.

»Entschuldigen Sie bitte, Sir. Ich weiß, daß hier nur Mitglieder Zutritt haben. Ich möchte Sie auch nur um eine Auskunft bitten. Es geht um einen Ihrer Gäste. Ich hätte gern seinen Namen und seine Adresse gewußt, damit ich mich mit ihm in Verbindung setzen kann. Es geht um ein Geschäft. Leider kann ich Ihnen nur sein Aussehen beschreiben.«

Johnny gab sich redliche Mühe, höflich zu sein. Am liebsten hätte er seine Faust in dieses blasierte Gesicht gesetzt. Er spürte die Abneigung seines Gegenübers fast körperlich. Auf den Inseln hatte es in dieser Hinsicht kaum Probleme gegeben, doch seit seinem Aufenthalt in London war er sich schmerzlich der Barrieren bewußt geworden, die unsichtbar zwischen den Menschen verschiedener Hautfarben aufragten.

Ehe er jedoch dazu kam, den Gesuchten zu beschreiben, handelte der Butler.

»Bedaure, dies ist ein privater Club. Auskünfte über Mitglieder werden grundsätzlich nicht erteilt.«

Mit diesen Worten hob er seinen Fuß und trat Johnny kräftig vor das Schienbein. Als Johnny daraufhin seinen Fuß zurückzog, schloß er rasch die Tür.

Fluchend rieb sich Johnny die schmerzende Stelle. Schmerz und Wut trieben ihn dazu, den Kerl herauszuklingeln, um es ihm dann heimzuzahlen. Aber allmählich gewann die Vernunft die Oberhand über die Wut. Ihm wurde bewußt, daß er sich nur Schwierigkeiten damit einhandeln würde.

Und in dem Augenblick, als er sich von der Tür abwandte, meldete sich wieder die flüsternde Stimme in seinem Innern. Er verhielt im Schritt und konzentrierte sich.

Wenig später hockte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf einer Treppenstufe. Zwischen seinen Knien hielt er einen alten zerbeulten Blecheimer, den er zuvor kurzerhand entleert und so seiner Verwendung als Abfalleimer entzogen hatte.

Einen Moment lang starrte er gedankenverloren vor sich hin, dann schloß er die Augen. Mit den Händen begann er, auf dem Boden des Eimers einen monotonen Takt zu schlagen. Es klang fürchterlich und war auch nicht sonderlich laut. Aber er wußte, daß es seinen Zweck erfüllen würde.

***

Neben der Teilnahme an den gelegentlichen Parties, die sein Geschäftspartner gab, war die Mitgliedschaft im Club 171 die einzige Zerstreuung, die sich Flanders leistete. Er schätzte die Stunden, die er in den behaglichen Räumen des Clubs verbrachte, sehr. Ruhe war hier das oberste Gebot; und die Dienstboten waren so geschult, daß es lediglich eines Blickes bedurfte, um den gewünschten Drink oder die gewünschte Zeitung sofort gereicht zu bekommen.

Heute aber schmeckte ihm weder der trockene Sherry, noch konnte ihn das Studium der Financial Times sonderlich erbauen. Eine nie gekannte Unruhe hatte sich seiner bemächtigt. Immer wieder ertappte er sich dabei, daß er über den Rand der Zeitung hinweg auf die antike Uhr blickte.

Erst 10 Uhr 35. Noch zu früh, um nach Hause zu gehen. Sonst pflegte sich Flanders bis gegen Mitternacht im Club aufzuhalten.

Er trank sein Glas leer und stellte es langsam auf den Tisch zurück. Als er aufsah, begegnete sein Blick dem des Butlers. Er schüttelte leicht den Kopf und deutete damit an, daß er keinen weiteren Drink mehr wünschte. Aber plötzlich fand er, daß ihm ein guter Tee vielleicht gut bekommen würde.

Er gab mit leiser Stimme seine Bestellung auf und blätterte ein wenig lustlos in seiner Zeitung herum. Den Artikel über die Absatzflaute britischer Autos überflog er nur kurz, dann starrte er auf das Foto, das den Wirtschaftsminister im Gespräch mit Vertretern japanischer Automobilfirmen zeigte.

Schon wollte er weiterblättern, da stutzte er. Das Gesicht eines der Japaner veränderte sich plötzlich. Fassungslos blickte Flanders auf das Konterfei des alten Negers. Der Mann auf dem Bild schien ihn spöttisch anzugrinsen.

Flanders schloß entsetzt die Augen und ließ die Zeitung sinken. Da war es wieder, was er befürchtet hatte. In den vergangenen drei Wochen, seit er aus der Karibik zurückgekehrt war, hatte er Ruhe gehabt. Er war nach einigen Tagen bereits in dem Glauben gewesen, den tragischen Vorfall auf Jamaika doch vergessen zu können. Aber irgendwie im Unterbewusstsein hatte sich doch der Gedanke eingenistet, daß er irgendwann wieder damit konfrontiert werden würde.

Und jetzt war es geschehen. »Ihr Tee, Sir.«

Flanders sah auf und nickte dem Butler geistesabwesend zu. Dann warf er einen raschen, beinahe ängstlichen Blick auf das Foto. Aber als er wieder das Gesicht des Japaners erblickte, atmete er auf. Er legte das Blatt beiseite und widmete sich seinem Tee.

Das Klopfen in seinem Schädel begann ohne Vorwarnung. Von einer Sekunde zur anderen war es da, leicht und erträglich zuerst, dann aber von bohrender Intensität. Flanders glaubte, dicht neben einer großen Trommel zu sitzen, auf der jemand einen monotonen Takt schlug, der sich vibrierend in seinem Schädel fortpflanzte.

Schließlich war es so schlimm geworden, daß er bei jedem Klopfen leicht zusammenzuckte. Seine Hand, die den Teelöffel hielt, zitterte leicht. Mit leisem Klirren schlug der Löffel gegen das Glas. Das Geräusch war nur leise, doch es reichte aus, um den Butler zu alarmieren.

»Ist Ihnen nicht gut, Sir? Kann ich Ihnen helfen?« Flanders griff sich an den Kopf und preßte Daumen und Zeigefinger an die Schläfen. Aber er erzielte keinen Erfolg damit. Die dröhnenden Schläge in seinem Kopf griffen auf seine Fingerspitzen über und ließen seine Hand im Takt erzittern.

»Kopfschmerzen«, preßte er mühsam hervor.

Der Butler gestattete sich nur ein verstehendes Kopfnicken und entfernte sich lautlos. Wenige Sekunden später stand er wieder vor Flanders, ein gefülltes Wasserglas und eine Packung Aspirin in den Händen. Dankbar griff Flanders danach. Er nahm zuerst eine, dann zwei Tabletten und schluckte sie rasch hinunter.

Aber die erhoffte Wirkung wollte sich einfach nicht einstellen. Mit entnervender Monotonie dröhnten die Trommelschläge durch seinen Kopf.

Schließlich bat Flanders um ein Taxi. Er hielt es nicht mehr länger hier aus. Vielleicht würde ihm besser werden, wenn er sich zu Hause ins Bett legte.

Archie, dem Butler, gelang es, in Rekordzeit ein Taxi zu bekommen. Er geleitete Flanders zur Tür und verabschiedete ihn dort mit seinen besten Wünschen für eine gute Nacht und baldige Besserung.

Flanders zog eine Pfundnote aus der Tasche und drehte sich um. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit fand er, daß sich Archie heute ein gutes Trinkgeld verdient hatte.

Der Geldschein entfiel seiner Hand.

Er schrie auf und wich zurück.

Der Butler hatte sich auf furchtbare Weise verändert. Sein Gesicht war verschwunden. Dafür thronte auf seinen Schultern der riesenhaft vergrößerte Kopf eines Insekts.

«Deutlich konnte Flanders die übergroßen Facettenaugen und die zitternden Fühler erkennen. Es war das gleiche teuflische Insekt, welches ihn schon seit Jamaika verfolgte, dessen war er sich sicher. Er wich weiter zurück, als sich die Schreckensgestalt in Bewegung setzte.

Dabei stieß er gegen das am Straßenrand wartende Taxi. Flanders warf sich herum, riß die Tür auf und warf sich auf einen der Sitze. Im gleichen Moment wurde ihm bewußt, daß die Trommel in seinem Kopf verstummt war.

»Osborne Road 97«, rief er dem Fahrer zu.

Als der Wagen anruckte und davonfuhr, vermied er es, noch einmal nach dem Butler zu sehen. So sah er auch nicht den jungen Farbigen, der sich soeben von der Hauswand löste und dem Taxi nachblickte.

Flanders lehnte sich zurück, schloß die Augen und genoss das Gefühl, allmählich wieder die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen.

***

Als das Taxi vorgefahren war, hatte Johnny seine Trommelei sofort eingestellt. Es war auch höchste Zeit gewesen, denn einige Fenster waren bereits aufgerissen worden. Johnny war mit einer Flut von Beschimpfungen eingedeckt worden. Er hatte sie ignoriert.

Rasch war er zur gegenüberliegenden Straßenseite geeilt. Als er das Taxi erreicht hatte, wurde gerade die Tür des Clubs geöffnet. Den Mann, der hinausgetaumelt kam, hatte er noch nie gesehen. Aber dennoch erkannte er ihn sofort wieder.

Während der Taxifahrer noch mit dem Fahrgast beschäftigt gewesen war, war es Johnny gelungen, unbemerkt bis dicht neben das Fahrzeug zu gelangen. Zum Glück war die Fensterscheibe heruntergekurbelt, so daß er deutlich das Fahrtziel verstanden hatte.

Zufrieden schaute er wenig später dem davonfahrenden Taxi nach. Mehrmals murmelte er die Adresse vor sich hin, um sie sich einzuprägen.

***

»Liebe Freunde, es ist mir ein besonderes Vergnügen, Sie hier so zahlreich begrüßen zu dürfen. Diejenigen unter ihnen, die mich kennen, wissen, daß ich kein Freund vieler Worte bin. Ich halte es da mit dem klugen Mann, der einmal gesagt hat, daß man Geld und Worte nicht verschwenden soll. Nun denn, langer Rede kurzer Sinn. Die Firma McCorry und Flanders hat Sie aus einem ganz besonderen Grund zu diesem kleinen Fest eingeladen. Mein Freund James T. Flanders weilte kürzlich auf Jamaika. Es ist ihm dort gelungen, eine ganze Schiffsladung köstlicher Cocosmilch für uns zu ordern. Außerdem hat er eine Menge interessanter Rezepte mitgebracht. Lassen Sie sich überraschen. Sie werden staunen, was sich für tolle Drinks mit Cocosmilch herstellen lassen. Und nun lassen Sie es sich gut schmecken. Falls es Ihnen schmecken sollte, dann erzählen Sie es ruhig weiter. Die Firma McCorry und Flanders hat sicher nichts dagegen einzuwenden.«

Jan McCorry lachte laut über seinen kleinen Witz. Dann schlug er dem neben ihm stehenden Flanders jovial auf die Schulter, nahm sein Glas mit der milchigweißen Flüssigkeit und prostete seinen Gästen zu.

Flanders machte gute Miene zum bösen Spiel und trank mit gekünsteltem Grinsen einen Schluck. Er hielt es für eine üble Verschwendung, genau 42 Leute auf Firmenkosten zu bewirten, weil die Chance bestand, daß dies das Geschäft mit der Cocosmilch in Gang bringen würde.

Es hatte harte Dispute in den vergangenen Tagen mit McCorry gegeben. Flanders war der Meinung gewesen, einige Inserate in den großen Tageszeitungen würden ausreichen. Aber der Schotte hatte sich schließlich mit seiner Idee durchgesetzt.

Nun, das war kein Wunder, denn zum Einen war McCorry die stärkere Persönlichkeit und zum Anderen war er der Firmengründer. Flanders hatte sich vor Jahren lediglich mit einer Kapitalbeteiligung von 38 Prozent eingekauft. Da war es eigentlich klar, wer in der Firma den Kurs bestimmte.

Was Flanders an seinem Geschäftsfreund störte, war die Tatsache, daß dieser anscheinend völlig aus der Art geschlagen war. McCorry war Schotte; und als solcher hatte er jeden Penny solange umzudrehen, bis keine Notwendigkeit mehr zur Ausgabe bestand. Aber McCorry war im Gegensatz dazu äußerst spendabel.

Flanders beschloss, das Beste aus der Sache zu machen, trank sein Glas leer, nahm sich ein anderes Getränk und mischte sich unter die Gäste. Er schlenderte von Gruppe zu Gruppe, hörte hier zu und beteiligte sich dort an der belanglosen Konversation. Daß fast von allen Gästen die Drinks mit Zustimmung aufgenommen wurden, trug schließlich dazu bei, daß sich seine Laune zu bessern begann.

Und so kam es, daß er sich im weiteren Verlauf des Abends zum ersten Mal seit seiner Rückkehr aus der Karibik wieder richtig wohl fühlte. Vergessen waren nun endlich die quälenden Gedanken, die Kopfschmerzen und die seltsamen Halluzinationen.

Es ging auf 22 Uhr zu, als plötzlich vier junge Farbige auftauchten. Sie waren in verwaschene Jeans und bunte T-Shirts gekleidet. Ohne sich um die illustre Gesellschaft zu kümmern, begannen sie, ihre Instrumente auf dem kleinen Podium aufzubauen, das McCorry hatte in seinem Garten errichten lassen. Flanders warf einen indignierten Blick auf die Musiker, dann wandte er sich achselzuckend wieder seinem Gesprächspartner zu. Offensichtlich hatte McCorry die Absicht, seine Gäste auch noch mit zu den Getränken passender Musik zu unterhalten. Das kostete sicher eine Menge Geld. Aber darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.

Nachdem die Instrumente gestimmt und an die Verstärker angeschlossen waren, erklomm der Gastgeber schnaufend das Podium. Er zog das Mikrophon zu sich heran.

»Das, meine Freunde«, begann er mit einer begleitenden Geste, »sind vier junge Musiker, die ebenfalls aus der Karibik zu uns gekommen sind. Sie spielen die Musik, die so typisch für ihre Heimat ist. Ich habe mir sagen lassen, daß sie die musikalische Entdeckung des Jahres sind. Sie befinden sich erst seit wenigen Tagen hier und starten bald zu einer großen Tournee. Es ist mir gelungen, sie exklusiv für heute abend zu engagieren. Freuen sie sich nun auf Living on the Islands!«

Verhaltener Applaus klang auf, als McCorry das Podium verließ.

Der Drummer leitete das Spiel ein. Sein Instrument klang wie eine Kreuzung aus Ölfass und Bongo. Der Mann am Keyboard und an der Rhythmusgitarre nahmen nacheinander die Melodie auf. Erst dann setzte der Sänger ein.

Das Stück war geschickt arrangiert. Es vermittelte den Partygästen einen Eindruck von ewig blauem Himmel, endlosen feinsandigen Stränden, Palmen und glücklichen, lachenden Menschen. Sie brachten noch zwei ähnliche Songs, ehe sie »ihre« Musik zu spielen begannen. Mit den Klängen wurden auch die Texte aggressiver.

Allerdings verfehlten sie hier ihre Wirkung völlig, denn dies war nicht ihr Publikum. Das war nicht nur an dem spärlichen Anstandsapplaus zu erkennen.

***

Ein bisher nie gekanntes Gefühl der Erregung stieg in ihm empor und durchflutete ihn.

Er hatte James Flanders unter den Gästen sofort erkannt. Nachdem Johnny vor einigen Tagen die Adresse des Gesuchten erfahren hatte, war es nicht schwierig gewesen, nach und nach alles Weitere über den Mann in Erfahrung zu bringen. Und als er dann durch einen glücklichen Zufall von der Party gehört hatte, war er an McCorry herangetreten. Die außerordentlich niedrige Gagenforderung Johnnys hatte den Geschäftsmann rasch auf das Angebot eingehen lassen. Die vereinbarte Gage war ein Witz, doch Johnny kam es nur darauf an, in die Nähe von Flanders zu gelangen.

Sie hatten mit drei Standardnummern begonnen, um die Leute erst einmal einzustimmen. Danach waren die eigenen, progressiven Stücke an der Reihe gewesen. Doch sie hatten rasch feststellen müssen, daß ihre Musik bei dem Publikum nicht ankam. Was die Leute hören wollten, war nur leichte und seichte Musik zur Untermalung ihres Partygeschwätzes.

Das aber wollten und konnten sie nicht bringen. Und so spielten sie mit Ausnahme von Johnny ziemlich lustlos ihren Part herunter.

Johnny hockte vornübergebeugt hinter seiner »Schießbude«, die Augen unablässig auf Flanders gerichtet. Seine Chance kam schließlich bei dem Song »Slums«, der ein zweiminütiges Schlagzeugsolo enthielt.

Zuerst wirbelten seine Hände die Stücke im ursprünglichen Rhythmus, doch dann wurden seine Bewegungen plötzlich langsamer. Etwas Fremdes, Zwingendes legte sich über seinen Geist und schaltete blitzartig sein Denken aus. Sein Blick wurde starr, teilnahmslos. Für den aufmerksamen Beobachter sah es aus, als würde er ich auf einem Trip befinden.

Die Bewegungen seiner Hände verlangsamten sich immer mehr. Der anfangs hämmernde, aufpeitschende Rhythmus löste I sich allmählich in eine monoton klingende Tonfolge auf.

Thad sah seinen Bruder erstaunt von der Seite an, ließ ihn jedoch gewähren. Johnny würde schon wissen, was er tat. Er ließ seinen Blick über die Partygäste schweifen. Überall bemerkte er nur Desinteresse. Nur ein Mann versuchte, mit ausgestrecktem Zeigefinger den Takt auf der Tischkante mitzuschlagen. Aber das schien lediglich die Folge etlicher Drinks zu sein.

Doch dann fiel sein Blick auf einen hageren Mann von etwa 50 Jahren, der Johnny wie hypnotisiert anstarrte. Sein Gesicht verzog sich, als würde er Schmerzen haben. Der Mann kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, ehe er sie schloß. Dann öffnete er sie wieder, schüttelte leicht den Kopf und wandte sich ab.

Als Thads Blick ihn wenig später widerfand, da erschrak er.

Der Mann schien Höllenqualen zu erleiden. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Mit den Fingerspitzen massierte er unablässig seine Schläfen. Jetzt erhob er sich abrupt. Er machte drei taumelnde Schritte in Richtung des Podiums, dann riß er die Arme hoch und brach wie vom Blitz gefällt zusammen.

Einen Moment lang schien die ganze Gesellschaft den Atem anzuhalten, ehe erregtes Stimmengewirr aufkam, anschwoll und gegen die provisorische Bühne brandete. Irgendwo stieß eine Lady einen schrillen Schrei aus, woraufhin jemand sein Glas fallen ließ. Es zerschellte klirrend am Boden.

Johnny jedoch spielte ungerührt sein seltsames Solo weiter.

Plötzlich brach er ab. Er ließ die Stöcke fallen und lehnte sich zurück, sein Blick klärte sich sofort. Thad sah einen Ausdruck der Zufriedenheit auf dem Gesicht seines Bruders. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf und nahm sich vor, Johnny bald einmal zur Rede zu eilen.

Sein Bruder hatte sich in den letzten Tagen irgendwie verändert. Thad vermochte nicht konkret zu sagen, in wie fern sich Johnny verändert hatte. Vielmehr spürte er, daß Johnny allmählich ein Fremder zu werden drohte. Soweit aber durfte er es nicht kommen lassen.

Thad wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Szene vor dem Podium zu. Gestützt von zwei Gästen kam der Mann gerade wieder auf die Beine. Sie führten ihn zu einem Stuhl, auf den er sich aufseufzend fallen ließ.

Die Augen hielt er noch geschlossen. Doch als er sie jetzt aufriss, vermochte Thad grenzenlose Erleichterung in ihnen zu erkennen. Der Mann atmete einige Male tief durch. Aus einem Glas, das ihm jemand reichte, nahm er einen tiefen Schluck.

»Caribean Nights«, rief Johnny in diesem Moment mit leiser Stimme.

Thad verstand. Er hob sein Instrument und begann. Das langsame Instrumentalstück war jetzt genau das richtige. Es würde ein wenig dazu beitragen, daß sich die Gäste wieder beruhigten.

Und tatsächlich ging man allmählich wieder zur Tagesordnung über. Thad sah, daß sich der Hagere kurz mit dem Gastgeber unterhielt, ehe er sich am Büfett bediente. Anscheinend war er wieder voll auf der Höhe.

Doch dieser Eindruck wurde jäh zerstört.

Der Mann zuckte zusammen und schoß von dem Stuhl, auf dem er gerade erst Platz genommen hatte, in die Höhe. Schmerzerfüllt schloß er die Augen. Es geschah im gleichen Moment, als Johnny wieder jenen seltsamen Takt anschlug.

Erstaunt registrierte Thad, wie der Brite bei jedem Ton des Schlagzeuges zusammenfuhr. Schließlich preßte er beide Hände gegen die Schläfen, als könne er so den Qualen Einhalt gebieten.

Thad schüttelte unmerklich den Kopf. Es war nichts Ungewöhnliches daran, daß ein Mann während einer Party Kopfschmerzen bekam. Aber es war doch ein wenig merkwürdig, daß er sie gerade dann bekam, wenn Johnny seine Stöcke in einem ganz bestimmten Takt schwang. Was mochte das bedeuten?

***

Flanders litt Höllenqualen.

Die dröhnenden Schläge schienen seinen Schädel sprengen zu wollen. Ihm war, als würde auf seinen Schultern ein Ballon sitzen, der mit jedem Schlag anschwoll, um schließlich zu platzen. Sein Körper vibrierte bei jedem Schlag nach.

Mit aller Kraft versuchte Flanders, die rasenden Schmerzen zu ignorieren. Aber er war sich darüber im klaren, daß seine Bemühungen vergeblich waren. Heute war es wesentlich intensiver als vor einigen Tagen im Club. Schon damals hatte er geglaubt, sterben zu müssen.

In seinem gequälten Gehirn war der Gedanke aufgetaucht, daß er sich bei seinem Aufenthalt auf Jamaika vielleicht eine der tückischen Tropenkrankheiten geholt hatte. Als der hämmernde Kopfschmerz jedoch nach dem Verlassen des Clubs verschwunden und in den nächsten Tagen auch nicht wieder aufgetaucht war, da hatte er den Vorsatz, einen Arzt aufzusuchen, rasch wieder fallenlassen.

Jetzt aber drängte sich ihm der Gedanke an eine Infektion wieder auf.

Verdammte Karibik!

Er hob den Kopf und öffnete die Augen. Zufällig fiel sein Blick auf die Musiker. Der Schlagzeuger hob und senkte seine Stöcke in monotonem Rhythmus. Flanders folgte ihm mit den Blicken.

Und plötzlich begriff er. Die Musik, jenes fürchterliche Gehämmere. Sie war es, die in seinem Schädel nachhallte. Sie verursachte die höllischen Schmerzen.

Ein Zufall oder?

Vor seinen geistigen Augen entstand auf einmal ein Bild, das er bereits vergessen zu haben glaubte. Er sah sich selbst auf einem staubigen Hinterhof stehen und auf einen alten Neger starren, der vor ihm kniete. Und er schlug im Takt der Musik auf ihn ein, bis der Alte leblos zu Boden sank. Unsinn!

Er schüttelte den Kopf. Leise stöhnte er auf, weil er einen winzigen Moment lang nicht an die Kopfschmerzen gedacht hatte.

Die Idee, hier einen Zusammenhang zwischen dem Vorfall auf Jamaika, der Musik und seinen Kopfschmerzen zu sehen, war doch zu absurd. Das würde in die Bereiche von Spuk, Magie und dergleichen gehen. Damit aber hatte Flanders absolut nichts im Sinn. Das war für ihn reiner Humbug.

Nein, das mußte einen anderen, rationalen Ursprung haben.

Als sich sein Blick wieder klärte, schaute er direkt in die Augen des Schlagzeugers. Er glaubte, es in ihnen triumphierend aufblitzen zu sehen. Aber er konnte sich auch getäuscht haben, denn schon im nächsten Moment starrte der Farbige wieder ausdruckslos geradeaus.

Ohne den Blick von ihm zu nehmen, griff Flanders nach seinem Glas. Er führte es an die Lippen. Doch irgendein geheimnisvoller Impuls zwang ihn plötzlich dazu, in das Glas hineinzuschauen.

Sein Herzschlag drohte auszusetzen. In seinen Ohren rauschte es bedrohlich. Für Sekundenbruchteile befand er sich scheinbar in einem Vakuum, das ihn von der Umwelt völlig abkapselte.

Mit hervorquellenden Augen starrte er auf das buntschillernde, daumennagelgroße Insekt in seinem Glas. Es schwamm auf der Oberfläche seines Drinks.

Wieder dieses mysteriöse Insekt, das ihn von Jamaika bis hierher verfolgt zu haben schien!

Während Flanders versuchte, Ordnung in den wirbelnden Malstrom seiner Gedanken zu bringen, begann das Kerbtier zu wachsen.

Innerhalb weniger Sekunden hatte es die Ausmaße eines Frosches erreicht. Es füllte das Glas bereits völlig aus. Und es drohte, sich weiter auszudehnen. In diesem Augenblick verstummte die Musik nach einem harten Schlussakkord. Schlagartig wurde eine Zentnerlast von Flanders genommen.

Die Fähigkeit, rational zu denken, kehrte plötzlich zurück. Flanders ließ das Glas fallen.

Sein Schrei zerschnitt die Nacht.

***

Unter den Gästen befand sich glücklicherweise ein Arzt. Er kümmerte sich um den wie Espenlaub zitternden und vor sich hinmurmelnden Flanders. Seine erste Diagnose lautete auf Schock.

Aus seiner Bereitschaftstasche im Wagen holte er Injektionsnadel und Ampulle und verabreichte ihm erst einmal ein starkes Beruhigungsmittel. Zuvor war Flanders in McCorrys Gästezimmer verfrachtet worden. Der Doc versprach, sich den Patienten am nächsten Morgen noch einmal anzusehen. Dabei würde er entscheiden, ob eine stationäre Behandlung erforderlich sein würde.

Es dauerte eine geraume Weile, bis die Wirkung des Mittels einsetzte. Flanders wälzte sich unruhig auf seinem Lager hin und her. Er murmelte fortwährend teilweise unverständliches Zeug vor sich hin. Der Doc und McCorry lauschten, sahen sich an und zuckten mit den Achseln.

»Es hat ihn ganz schön erwischt«, konstatierte der Schotte leise. »Was er sich da zusammenphantasiert, das reicht ja für einen Schauerroman. Ich hätte nie gedacht, daß er überhaupt Phantasie hat.«

Schließlich wurde der Patient ruhiger. Nachdem er endlich eingeschlafen war, verließen die beiden Männer den Raum.

Die Party hatte sich inzwischen zum größten Teil in Wohlgefallen aufgelöst. Nur eine Handvoll Standhafter hatten sich noch um einen Tisch und am Büfett versammelt. Sie waren in eifrige Konversation vertieft.

Das Podium war leer. Die Musiker hatten die Pause genutzt, ihre Instrumente eingepackt und sich aus dem Staub gemacht.

So klang den beiden Männern aus dem Garten nur noch gedämpftes Stimmengewirr entgegen, als sie aus dem Haus traten. Sie steuerten auf die Gruppe am Büfett zu. Beide verspürten jetzt das Bedürfnis nach einem Drink.

»Na, was macht Ihr Patient, Doc?«

Es war ein kleiner, rundlicher Mann im karierten Sportsakko, der sich mit dieser Frage an den Arzt wandte. Er mochte um die 70 Jahre alt sein. Das fast weiße Haar trug er kurz geschnitten.

»Er schläft erst einmal«, erhielt er zur Antwort. »Ich hoffe, daß er morgen früh seinen Schock überwunden haben wird.«

»Schock?«

Der Weißhaarige sah den Arzt fragend an.

»Ja, ich weiß, es klingt merkwürdig. Aber Flanders scheint tatsächlich unter starker Schockeinwirkung zu stehen. Fragen Sie mich aber nicht, was den Schock ausgelöst haben mag. Das wird Ihnen nur Flanders selbst sagen können.«

»Also, ich kenne den guten Flanders überhaupt nicht wieder«, schaltete sich McCorry ein. »Er phantasiert sich ganz schön was zusammen. Man könnte meinen, er hat einen Gruselfilm gesehen und würde davon bruchstückweise erzählen. Vielleicht ist er bei seinem Aufenthalt in der Karibik mit einem Voodoo-Zauberer zusammengeraten.«

Er lachte laut auf, weil er seine letzte Bemerkung für einen gelungenen Witz hielt.

»Das ist gar nicht so abwegig«, hörte er da den Weißhaarigen zu seiner Überraschung sagen. »Es mag für sie wie ein Scherz klingen und sie an ihre Kindheit erinnern, wo man ihnen mit dem bösen, schwarzen Mann gedroht hat, aber den Voodoo-Kult kann man nicht so einfach als Ammenmärchen bezeichnen. Gewiß, es wird in diesem Zusammenhang natürlich viel Unsinn erzählt und geschrieben, doch ein gewisses Maß an Realität läßt sich nicht von der Hand weisen. Ich kenne da zum Beispiel einen Mann, der solche Sachen schon seit Jahrzehnten erforscht und zu wirklich enormen Ergebnissen gekommen ist. Professor Fitzpatrick jedenfalls glaubt fest an Magie und dergleichen Dinge. Er…«

»Meinen Sie Simon C. Fitzpatrick?« wurde er da von dem Schotten unterbrochen.

Der Mann nickte nur.

»Richtig, der ist ja Experte für so etwas. Der Professor ist ein alter Freund von mir und kennt auch Flanders ganz gut. Er ist ein ernsthafter und glaubwürdiger Mann, das kann ich bestätigen. Aber was er da erforscht und woran er glaubt, das ist allein seine Sache. Ich persönlich halte nicht viel davon.«

»Hm, man mag über die Angelegenheit denken wie man will, aber rätselhaft ist Flanders plötzlicher Zusammenbruch doch«, wandte da der Arzt ein. »Vielleicht sollten Sie ihn doch mal von dem Zustand Ihres Freundes Flanders unterrichten. Schaden wird es gewiß nicht, wenn sich Ihr Experte die Phantastereien mal anhören wird. Sie haben ja selbst gehört, was Flanders alles von sich gegeben hat. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß er sich das aus den Fingern gesogen hat. Dafür ist er einfach nicht der Typ.«

McCorry überlegte einen Moment, ehe er zustimmend nickte.

***

Thad gab es achselzuckend auf. Sein Bruder reagierte überhaupt nicht auf sein Klopfen.

Vor drei Stunden, als sie von der obskuren Gartenparty heimgekehrt waren, hatte Johnny ihn gebeten, ihn für etwa zwei Stunden allein zu lassen. Thad hatte keine Veranlassung gesehen, seinem älteren Bruder dessen Wunsch nicht zu erfüllen. Also hatte er das gemeinsame Hotelzimmer verlassen und war nach nebenan zu den Jungs gegangen. Ein wenig verwundert hatte er registriert, daß Johnny hinter ihm die Tür abgeschlossen hatte.

Nun war die Zeit aber bereits um mehr als eine Stunde überschritten. Allerdings bestand für Thad noch kein Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen. Anscheinend war Johnny längst eingeschlafen. Deshalb klopfte Thad auch nicht länger an die Tür, um ihn nicht aufzuwecken. Er selbst konnte ja den Rest der Nacht nebenan bei Andy und Gilly verbringen.

Aber nach zwei Schritten machte er plötzlich auf dem Absatz kehrt. Ihm war etwas aufgefallen. An der Tür seines Zimmers sog er prüfend die Luft ein. Ein gerade noch wahrnehmbarer Geruch von Räucherstäbchen stieg ihm in die Nase. Jetzt erwachte doch auf einmal die Neugier in ihm, vermischt mit allmählich entstehender Sorge.

Rasch eilte er zum Zimmer seiner Freunde. Auf sein drängendes Klopfen wurde ihm nach endlos lang erscheinenden Sekunden geöffnet. An den verschlafenen und fragenden Gesichtern von Andy und Gilly vorbei huschte er auf das Fenster zu. Er öffnete es und schwang sich auf die Fensterbank.

»Hey, Mann, suchst du den Notausgang?« fragte Andy verdutzt.

Thad verhielt kurz in der Bewegung.

»Nein, Fans, ich möchte nur in meine Falle. Brüderchen hat zugesperrt und pennt schon. Ich versuche es mal von hinten. Wenn die Luke auch dicht ist, dann müßt ihr mir für den Rest der Nacht Logis bieten.«

Nach diesen Worten glitt er hinaus in die Finsternis.

Das Hotel, in dem sie wohnten, war nicht mehr als eine Absteige. Aber es besaß zum Glück Feuerleitern an der Rückfront.

Seine tastenden Füße stießen auf das Geländer der eisernen Treppe, die unter dem Fenster vorbeilief. Nach einem kurzen Blick in die finstere Tiefe des Hinterhofes löste er seine Hände vom Fenstersims. Vorsichtig ging er in die Hocke, dann beugte er sich vornüber, bis seine Hände das Geländer berührten. Sekunden später stand er auf der Treppe, die unter seinem Gewicht leicht bebte. Ein paar rasche Schritte brachten ihn unter das Fenster seines Zimmers.

Durch einen schmalen Spalt zwischen den Gardinen fiel schwaches, rötliches Licht hinaus in die Nacht. Thad erklomm wieder das Treppengeländer, holte tief Luft und zog sich mit einem Ruck am Fenstersims empor.

Was er sah, erschreckte ihn so, daß er beinahe losgelassen hätte.

Der schmale Spalt gestattete ihm nur den Blick auf einen Ausschnitt des Zimmers. Aber er konnte Johnny erkennen. Sein Bruder hockte mit entblößtem Oberkörper am Boden, den Rücken dem Fenster zugewandt. Er wiegte seinen Oberkörper zu einer unhörbaren Melodie sanft hin und her.

Rings um sich herum hatte er mehrere flache Schalen aufgestellt, die er zu einem Fünfeck angeordnet hatte. In ihnen glommen so etwas wie Räucherstäbchen. Von ihnen stammte das diffuse, rötliche Licht.

Als Thad seine Nase gegen die Fensterscheibe preßte, gab das Fenster ein wenig nach. Durch die entstehende Öffnung konnte er hören, daß Johnny einen leisen, monotonen Singsang angestimmt hatte.

Seine Arme begannen zu erlahmen. So ließ er sich vorsichtig absinken, bis seine Füße wieder auf dem schmalen Treppengeländer Halt fanden. Einige Atemzüge lang ruhte er sich aus, ehe er sich erneut hochzog.

Unwillkürlich hielt er die Luft an, als er das Messer in Johnnys Hand sah. Johnny hob es hoch über seinen Kopf. Das rötliche Licht ließ die Klinge funkeln, als sie sich rasch niedersenkte. Thad unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei, denn sein Bruder führte einen entschlossenen Schnitt quer über seinen linken Unterarm.

Deutlich vermochte Thad dunkles Blut zu erkennen, das aus der Schnittwunde hervorquoll. Das Messer polterte mit einem dumpfen Ton auf den schäbigen Teppichboden. Von dem erhobenen Arm tropfte das Blut in stetiger Folge. Ob es in ein Behältnis oder einfach auf den Fußboden tropfte, konnte Thad von seinem Standort aus nicht erkennen.

Plötzlich begann es im Zimmer zu zischen. Es hörte sich an, als würde in einem Topf Wasser kochen. Dünne, gelbliche Schwaden stiegen vor Johnny auf. Sie verdichteten sich rasch, bis Johnnys Konturen nur noch als nebelhaftes Schemen zu sehen waren.

Thad spürte, wie seine Kräfte nachließen. Er stellte sich wieder auf das Geländer. Voller Ungeduld wartete er darauf, daß sich seine Kräfte regenerierten. Dann glaubte er, wieder genügend fit zu sein, und machte einen Klimmzug.

Kaum hatte er die Nase an die Scheibe gedrückt, da packte ihn das Grauen. Seine Fingernägel krallten sich in den rauhen, bröckeligen Putz. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er in das Zimmer. Sein Herzschlag drohte seine Rippen zu sprengen.

Die Dampfschwaden hatten sich inzwischen weiter verdichtet. Sie bildeten die Umrisse einer Gestalt, die vor Johnny schwebte und sich leicht hin und her bewegte. Dafür hockte Johnny nun völlig reglos da. Die Arme hielt er der Erscheinung entgegengestreckt, als würde er sie anflehen.

Plötzlich floss die nebelhafte Gestalt wirbelnd zu einem Gesicht zusammen. Für einen Augenblick glaubte Thad, seinen Großvater zu erkennen. Doch im gleichen Moment verzerrte sich das Gesicht zu einer teuflischen Fratze.

Sie löste sich aus der halb transparenten Gestalt und schoß, sich dabei rasch ausdehnend, auf Thad zu. Die rötlichglühenden Augen schossen Blitze, die ihn zu durchbohren drohten.

In einer Reflexbewegung riß Thad die Arme hoch, um sich dagegen zu schützen. Zu spät bemerkte er seinen Fehler. Als er wieder zugriff, glitten seine Hände vom Sims ab.

Mit den Absätzen kam er auf. Wild ruderte er mit den Armen, um die Balance zu halten. Aber er schaffte es nicht.

Glühender Schmerz durchzuckte ihn, als er mit der rechten Schulter gegen das gegenüberliegende Geländer prallte. Die linke Hand, mit der er seinen Fall abfangen wollte, griff ins Leere. Schwer schlug er auf den eisernen Stufen auf.

Sich überschlagend, stürzte er die Feuerleiter hinunter. Er fand noch die Zeit zu einem wilden Schmerzensschrei, dann schlug die Finsternis auch über seinem Geist zusammen.

Er bekam nicht mehr mit, daß oben mehrere Fenster aufgerissen wurden und daß einige Augenpaare die Dunkelheit zu durchdringen suchten. Und er hörte auch nicht mehr, daß angsterfüllte Stimmen seinen Namen riefen.

***

Flanders richtete sich abrupt im Bett auf und riß die Arme zu einer abwehrenden Bewegung hoch.

»Nein, nicht. Nehmt sie weg«, rief er mit geschlossenen Augen.

Dann, als würde ihm plötzlich bewußt, daß er nicht allein im Zimmer war, öffnete er die Augen. Es verging eine Weile, ehe er sich soweit orientiert hatte, daß er die beiden Männer an seinem Bett bemerkte.

McCorry erkannte er sofort, doch den anderen Besucher starrte er sekundenlang fragend an.

»Hallo, James«, begrüßte ihn dieser mit ausgestreckter Hand. »Wie fühlen Sie sich heute? Sind Sie über den Berg oder…?«

Flanders schüttelte die dargebotene Hand und versuchte sich in einem zuversichtlichen Grinsen. Es gelang ihm jedoch nicht so recht.

»Nanu, Professor Fitzpatrick in Person«, stellte er fest. »Wie komme ich zu der Ehre?«

»Nun, das ist ganz einfach. Homer rief mich an und erzählte mir von Ihrem Missgeschick. Ich habe mir gedacht, daß ich Ihnen vielleicht helfen kann. Also, James, wo drückt der Schuh?«

Flanders ließ sich zurücksinken und starrte lange schweigend gegen die Zimmerdecke. In seinem Gesicht zuckte es wiederholt. Dann drehte er den Kopf und schaute McCorry an.

Der verstand sofort.

»Okay, dann beichte mal dem Professor, James«, empfahl er. »Ich werde mich derweilen um die Geschäfte kümmern.«

Während er das Zimmer verließ, nahm der Professor neben dem Bett Platz. Fitzpatrick war ein hochgewachsener, schlanker Mann. Er befand sich bereits im Pensionsalter, machte aber einen wesentlich jüngeren Eindruck. Obwohl sportlich leger, gekleidet, strahlte er trotzdem eine gewisse akademische Würde aus.

Flanders wartete noch einen Moment, nachdem sich die Tür hinter seinem Geschäftspartner geschlossen hatte. Er räusperte sich, ehe er zu sprechen begann. Stockend zuerst, doch dann flüssig, berichtete er von seinem Erlebnis auf Jamaika.

Im ersten Teil seines Berichtes hielt er sich jedoch insofern nicht an die Wahrheit, als er den Tod des alten Negers als Notwehr hinstellte. So wie er es darstellte, traf ihn absolut keine Schuld an dem tragischen Unglück.

Fitzpatrick war ein aufmerksamer und geduldiger Zuhörer. Als Flanders nun auf die unheimlichen Ereignisse während und nach seiner Rückkehr zu sprechen kam, nickte der Professor mehrere Male verstehend.

Nachdem der Geschäftsmann geendet hatte, herrschte eine geraume Weile Schweigen.

»James, Sie wissen, womit ich mich schon seit Jahrzehnten befasse«, brach der Professor schließlich das Schweigen. »Also kann ich mir lange Erklärungen sparen. Ich aber weiß, daß Sie in keiner Weise an das Übernatürliche glauben. Nun, ich kann es Ihnen nicht verdenken und will Sie auch nicht bekehren, James. Sie sollten aber jetzt doch etwas skeptischer geworden sein. Wenn der Doc nachher kommt, wird er Ihnen bestimmt erklären, daß Ihr Kollaps die Folge einer Stress-Situation war. Und Ihre seltsamen Wahrnehmungen werden für ihn ganz einfach Halluzinationen sein. An dieser Diagnose ist vom medizinischen Standpunkt aus nichts auszusetzen. Sollte sie sich als richtig erweisen, werden Sie nach einigen Tagen strenger Bettruhe wieder völlig okay sein. Meine Diagnose aber lautet völlig anders. Es gibt jemanden auf Jamaika, der den Tod des alten Negers rächen will. Für ihn spielt es dabei absolut keine Rolle, ob Sie eine Schuld an dem Tod des Alten trifft. Dieser Jemand ist entweder selbst ein Voodoo-Priester oder aber er hat einen solchen mit der Durchführung seiner Rache beauftragt. Wenn meine Vermutung zutrifft, dann sollen Sie mittels des Voodoo-Zaubers in den Wahnsinn oder gar in den Tod getrieben werden. Das läßt sich durch simple Beschwörungen ohne Weiteres auch über die große Entfernung hinweg bewerkstelligen. Was mich aber doch ein wenig nachdenklich stimmt, ist die Sache mit dem Schlagzeuger. Falls tatsächlich ein Zusammenhang zwischen seinem Spiel und Ihren Kopfschmerzen besteht, dann ergibt das eine neue Variante des Voodoo. Oder aber es steckt doch etwas Anderes dahinter. Auf jeden Fall bitte ich Sie, mich zu verständigen, wenn Sie wieder etwas Ungewöhnliches wahrnehmen. Ich habe die Möglichkeiten, Sie vor dem Voodoo-Zauber zu beschützen.«

Flanders hatte ruhig zugehört. Nun schüttelte er langsam den Kopf.

»Simon, wir kennen uns bereits seit vielen Jahren und respektieren uns gegenseitig. Ich würde nie auf die Idee kommen, Sie aufgrund Ihrer Forschungen für verrückt zu halten, nur weil ich selbst nicht an Geister, Spuk, Voodoo und dergleichen glaube. Woran ich glaube, das sind allein Tatsachen. Und es scheint mir mittlerweile eine Tatsache zu sein, daß ich mir irgendeine obskure Tropenkrankheit eingefangen habe. Wahrscheinlich bin ich von dem Insekt, das ich in meinen Wachträumen gesehen habe, gestochen und infiziert worden. Ich werde den Doc mal darauf ansprechen.«

»Hm«, machte Fitzpatrick, »das ist natürlich auch eine Möglichkeit, die nicht von der Hand zu weisen ist. Vielleicht sollten Sie sich doch mal für einige Tage zur genauen Untersuchung und Beobachtung in ein Krankenhaus begeben. Aber trotzdem, James, denken Sie an meinen Rat.«

Flanders versprach es. Aber ihm war anzusehen, daß es nicht ernsthaft gemeint war.

Sie verabschiedeten sich, als es an der Tür klopfte. Der Doc trat mit seiner Tasche ein. Professor Fitzpatrick wechselte ein paar belanglose Worte mit ihm, dann verließ er den Raum.

Unten traf er McCorry, der ihn fragend ansah. Aber der Professor zuckte nur mit den Achseln.

»Ich denke, der Doc sollte ihn für ein paar Tage zur Beobachtung ins Hospital stecken. Es besteht doch die Möglichkeit, daß James an einer Tropenkrankheit leidet. Das würde auch erklären, daß er Halluzinationen hatte und phantasierte. Übrigens, wo hast du die Musiker von gestern Nacht eigentlich her? Und wie hieß die Gruppe?«

McCorry war nun an der Reihe, die Achseln zu heben und wieder zu senken. Er kraulte seinen Bart, während sich seine Stirn zu Denkfalten verzog.

»Oh, je, Simon, frag mich doch mal was Leichtes. Ich glaube, darauf kann ich dir keine genügende Auskunft geben. Wenn ich mich recht entsinne, dann hat mich einer von den Burschen einen oder zwei Tage vor der Party angerufen und hat sich und seine Band angepriesen. Und da die Honorarwünsche recht bescheiden waren und ihre Musik gut zu dem Anlass unseres Festes passten, habe ich zugesagt. Aber wie die Gruppe hieß, weiß ich beim besten Willen nicht mehr. Vielleicht >Sound of Jamaika< oder so ähnlich. Oder… warte mal… ich glaube, sie nannten sich >Sound of the Islands<. Ja, das müßte es sein.«

»Danke, Homer, das genügt mir. Kann ich mal bei dir telefonieren?«

***

In seinem Traum spielten Sonne, Palmen und Meer eine Rolle. Die Hauptrolle aber gehörte Sandra und ihrem neuen Bikini. Sie bot einen Anblick, der Raquel Welch und andere Leinwandschönheiten glatt vergessen ließ; Aus diesem Grunde sträubte er sich auch mit aller Kraft gegen das Erwachen, als das Telefon klingelte. Doch die Realität erwies sich als stärker. Abrupt löste sich der Palmenstrand in Wohlgefallen auf. Seufzend wälzte sich Tony auf die andere Seite. Mit geschlossenen Augen tastete er zum Telefonhörer.

»Hallo, was gibt's?« brummte er, noch immer hoffend, daß dies noch Teil seines Traumes war. Doch der Anrufer belehrte ihn sofort eines Besseren.

»Hallo, Tony! Na, schon ausgeschlafen? Oder klingt Ihre Stimme heute nur so verschlafen?«

»Ich habe überhaupt keine Gelegenheit, mich mal auszuschlafen«, beklagte sich Tony Wilkins. »Ständig wird man mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt.«

»Mitten in der Nacht ist gut. Es ist bereits acht Uhr dreißig. Da liegt man eigentlich nicht mehr im Bett, es sei denn, man ist Reporter, treibt sich Nachts in der Gegend herum und verschläft den Tag. Aber Spaß beiseite, Tony. Es tut mir leid, wenn ich Sie aufgeweckt haben sollte. Ich brauche nämlich Ihre Hilfe. Ein Bekannter von mir befindet sich in Schwierigkeiten; und ich will versuchen, ihm da herauszuhelfen. Dazu benötige ich Informationen über eine Gruppe von vier farbigen Musikern aus der Karibik. Ihr Name ist >Sound of the Islands< oder so ähnlich.«

»Nanu, sind Sie unter die Reggae-Fans gegangen, Professor?« flachste Tony. »Nun denn, ich werd's versuchen. Aber es kann eine Weile dauern, bis ich die gewünschten Informationen habe. Im Augenblick scheint London überschwemmt zu sein von Reggae-Gruppen, die aus der Karibik kommen oder es zumindest von sich behaupten. Der gute Bob Marley und seine Wailers haben mit ihrer Musik eine regelrecht Welle ausgelöst. Okay Professor, ich melde mich, sobald ich was für Sie habe. Falls ich Sie nicht erreichen sollte, werde ich in der Redaktion bei Mabel hinterlassen, was ich rausgefunden habe. Dort können Sie es dann abfragen.«

Nachdem Professor Fitzgerald sich bedankt hatte, legte Tony auf. Er überlegte einen Moment, dann zog er die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Ein paar Kniebeugen und andere Übungen vertrieben erst einmal die Müdigkeit bis zum Frühstück. Der Drang, sich wieder hinzulegen und zu versuchen, weiterzuschlafen, war zwar da, wurde jedoch von dem in ihm aufkeimenden Jagdinstinkt verdrängt.

Tony Wilkins war Kriminalreporter einer großen Wochenzeitung. Er hatte Professor Fitzpatrick kennen gelernt, als er sich wegen einer geheimnisvollen Mordserie auf Jersey aufgehalten hatte. Der Professor war ihm als Kapazität für alle Phänomene außerhalb des Normalen empfohlen worden. Wegen einiger, unerklärbarer Aspekte bei den Mordfällen hatte er seinerzeit den Wissenschaftler konsultiert.

Die Morde hatten sich allerdings später als das Werk eines Psychopathen herausgestellt, doch Tony und der Professor waren Freunde geworden. Seitdem hatten sie gemeinsam einige auf den ersten Blick unglaubliche, ja sogar unheimliche Abenteuer hinter sich gebracht. Doch stets hatte es hinterher eine logische Erklärung für die mysteriösen Vorfälle gegeben.

Der Reporter war auch weit davon entfernt, vorbehaltlos an das zu glauben, was der Professor schon sein halbes Leben erforschte. Allerdings hatte ihm ein grausiges Erlebnis in Rumänien vor Jahresfrist gezeigt, daß es doch Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die einfach nicht zu erklären waren. So wie der Vampir, mit dem sich Tony damals in den Karpaten hatte herumschlagen müssen.

Jetzt benötigte der Professor seine Hilfe. Tony besaß einen gewissen Instinkt für interessante Fälle. Und jetzt spürte er, daß eine Art Jagdfieber in ihm erwachte.

Er griff erneut zum Telefon.

***

Das riesige Gesicht schwebte über ihm. Langsam sank es auf ihn hinab. Es war ihm irgendwie vertraut, wirkte aber doch auf abstoßende Weise fremdartig. Er wollte die Arme hochreißen, um das Gesicht von sich wegzustoßen. Aber er mußte feststellen, daß ihm sein Körper nicht mehr gehorchte.

Bevor ihn die Panik wie eine Woge wegschwemmen konnte, wachte er auf. Als er die Augen aufriss, da verwischten sich die Konturen der Fratze über ihm. Sie schrumpfte rasch zusammen, bis ein grinsendes braunes Gesicht zu erkennen war.

Johnny!

Erleichtert schloß Thad die Augen. Er spürte, wie die Spannung allmählich von ihm wich. Als er wenig später die Augen langsam wieder öffnete, vermochte er seine Umgebung klar zu erkennen. Er sah, daß er in einem Bett mit sauberer, weißer Wäsche lag. Und neben dem Bett hockte sein Bruder und grinste ihn an.

»Hey, Kleiner«, feixte Johnny. »Na, wieder zurück vom großen Trip? Dich kann man auch wirklich nicht alleinlassen. Eigentlich bist du doch schon viel zu groß, um aus dem Fenster zu fallen. Oder warst du so high, daß du das Fenster und die Toilettentür miteinander verwechselt hast?«

Thad zuckte zusammen. Die Worte lösten die Erinnerung in ihm aus. Den Blick starr gegen die Decke gerichtet, ließ er die Ereignisse der Nacht noch einmal Revue passieren. Er konnte es nicht verhindern, daß er laut aufstöhnte.

Sofort beugte sich Johnny vor.

»Was ist, Bruderherz? Schmerzen?«

Thad schüttelte langsam den Kopf.

Erst jetzt, als sein Bruder danach fragte, nahm er wahr, daß er überhaupt keine Schmerzen verspürte. Aber warum? Er war doch von der Feuerleiter in den Hof hinabgestürzt.

Johnny deutete seinen fragenden Gesichtsausdruck wohl richtig, denn er legte ihm leicht die Hand auf den Unterarm.

»Du hast ganz schön was abgekriegt, Kleiner. Beinbruch, Schlüsselbeinbruch, Rippenprellungen und etliche Verstauchungen. Wahrscheinlich haben sie dich so voll gepumpt, daß du nichts spürst. Aber das ist alles halb so wild. Nach einigen Wochen wirst du wieder ganz der Alte sein.«

»Johnny, was war eigentlich mit dir los in der vergangenen Nacht? Ich habe da etwas gesehen, das ich nicht verstehe. Bitte sag mir, daß ich nur geträumt habe.«

Erstaunt registrierte Thad, daß Johnnys Grinsen schlagartig schwand. In seinen Augen blitzte es auf, als er sich jetzt noch weiter vorbeugte und Thad fixierte. Er hatte noch nie fremder gewirkt als in diesem Augenblick. »Was hast du gesehen?«

Seine Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. Thad glaubte, einen drohenden Unterton heraushören zu können. Aber er weigerte sich, daran zu glauben. Bisher hatte er immer zu seinem älteren Bruder aufgesehen, hatte ihn sogar zu seinem Leitbild auserkoren. Seit dem frühen Tod ihrer Eltern war Johnny zu einer Art Vaterersatz geworden, ebenso wie sein Großvater.

Doch nun, da die Entfremdung immer deutlicher zu Tage trat, spürte er zum ersten Male so etwas wie Furcht vor ihm. Aber vielleicht hatte er sich auch nur getäuscht, vielleicht bildete er sich nur ein, daß sich Johnny verändert hatte. Ihr Aufenthalt in Europa, in einer für sie alle fremden Welt, mochte die Ursache dafür sein.

Und was seine Beobachtungen vor dem Sturz betraf hatte er das alles wirklich gesehen?

Auf einmal war er sich nicht mehr sicher, ob er es nicht doch nur geträumt hatte. Aber da war sein Sturz als schmerzhafte Realität.

Mit stockender Stimme begann er schließlich zu berichten. Er schloß die Augen dabei. Und so entging ihm, wie sich Johnnys Gesichtszüge verhärteten und ein drohendes Funkeln in seine Augen trat.

Als er schwieg und die Augen wieder öffnete, verschlug es ihm beinahe den Atem.

Der Mann an seinem Bett war nun endgültig zu einem Fremden geworden. Er sah zwar aus wie Johnny, doch er war es nicht mehr.

Thad spürte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. In seiner Kehle bildete sich ein harter Klumpen, der allen Versuchen, ihn herunterzuschlucken, widerstand.

»Das war ein schwerer Fehler von dir, mein Junge. Du hättest mir nicht zusehen dürfen. Kein Mensch darf Zeuge der Zeremonie sein, egal, wer es auch ist. Die Folgen wirst du zu tragen haben. Ich…«

Er wurde unterbrochen, als eine der Krankenschwestern eintrat.

»Gehen Sie jetzt bitte«, empfahl sie lächelnd. »Der Patient braucht jetzt Ruhe. Morgen wird es ihm bestimmt schon viel besser gehen. Dann werden Sie auch länger bleiben können.«

Während sich der Besucher erhob, veränderte er sich plötzlich. Das Grinsen legte sich wieder über sein Gesicht; und wenige Sekunden später schien er wieder ganz der Johnny zu sein, den Thad seit seiner Kindheit kannte.

»Okay, Kleiner, dann wollen wir mal wieder. Morgen werde ich wieder reinschauen. Jetzt muß ich noch einen anderen Patienten besuchen. Unser alter Freund, Mr. Flanders, wohnt auch in diesem Hotel. Bis dann also, Bruderherz.«

Er hob die Hand zum Gruß und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um.

»Hallo, Karbolmäuschen. Schnallen Sie den Burschen da lieber an. Der ist scharf auf jeden Rock. Nicht daß mir nachher Klagen kommen.«

Ehe die Schwester etwas erwidern konnte, verließ er das Zimmer.

Thad sah ihm mit gemischten Gefühlen nach.

»Schwester«, brach er nach einer Weile das betretene Schweigen, »können Sie mich nicht in ein Mehrbettzimmer legen? Ich möchte nicht gerne allein hier bleiben.«

»Tut mir leid, ich kann da nichts machen. Die Unfallstation ist zur Zeit überbelegt. Wir hatten gerade noch dieses Einzelzimmer hier frei. Aber ich denke, daß morgen etwas frei wird. Dann verlegen wir Sie. Hier sind Sie aber auch gut aufgehoben. Wenn Sie irgendwas brauchen, dann klingeln Sie ruhig.«

***

Röntgen, Blutentnahme, Elektrokardiogramm, Enzephalogramm usw. Sie hatten ihn ganz schön durch die Mangel gedreht. Schon nach den ersten Untersuchungen hatte er den Eindruck gehabt, daß die Ärzte froh waren, wieder mal ein Versuchskaninchen zur Verfügung zu haben.

Flanders hatte schon nach wenigen Stunden im Hospital die Flucht ergreifen wollen, aber schließlich war ihm doch bewußt geworden, daß dies die beste Gelegenheit war, aktuelle Informationen über seinen Gesundheitszustand zu bekommen. Also hatte er mit einer für ihn untypischen Geduld alles über sich ergehen lassen.

Nun lag er in seinem Bett, starrte auf seine Hände und ließ seinen Gedanken freien Lauf. Er versuchte, seine innere Unruhe zu unterdrücken. Bisher wußte er noch nichts über das Ergebnis der Untersuchungen. Er hoffte, daß sie ihm bald nicht nur Bescheid, sondern auch einen für ihn positiven Bescheid geben würden. Außerdem machte sich bereits ganz schön bemerkbar, daß er heute noch nichts gegessen hatte. Jetzt ging es bereits auf den Abend zu.

Als es an der Tür klopfte, blickte er erwartungsvoll auf. Die Klinke bewegte sich langsam; und die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt.

Und in diesem erschien ein dunkelbraunes Gesicht. Flanders richtete sich überrascht auf. Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, denn er erkannte den Schlagzeuger. Was wollte der denn hier?

Sie starrten sich minutenlang schweigend an, ehe der Farbige plötzlich die Tür zuschlug.

Flanders hockte wie betäubt im Bett, den Blick auf die Tür gerichtet. Dann schüttelte er sich, als sei er aus einem Traum erwacht. Er schwang die Beine aus dem Bett, tastete nach seinen Hausschuhen und eilte zur Tür. Als er sie aufriss und auf den Gang hinausspähte, sah er jedoch nichts mehr von dem seltsamen Besucher.

Der düstere Gang war bis auf eine Schwester mit einem Tablett leer. Sie bewegte sich vom Gangende her auf ihn zu. Durch das große Fenster hinter ihr fielen die letzten roten Strahlen der Abendsonne, so daß er nur ihre Silhouette erkennen konnte. Sie befand sich nur noch etwa zwei Dutzend Schritte von ihm entfernt.

Schon wollte sich Flanders abwenden, da stutzte er. Die Konturen der Krankenschwester schienen plötzlich zu zerfließen, lösten sich auf und stabilisierten sich wieder.

Eine eiskalte Hand griff nach seinem Herzen. Er stöhnte unwillkürlich auf. Auf seine Schultern schien sich auf einmal eine Zentnerlast gelegt zu haben, die ihn zu Boden zu drücken drohte.

Wie erstarrt blickte er auf das mannsgroße Insekt, das sich ihm mit langsamen Schritten näherte. Als es näher heran war, erkannte er ein Tablett mit Essen, das es auf seinen Klauen trug. Es schien für ihn bestimmt zu sein, denn es steuerte zielstrebig auf ihn zu.

Flanders begann am ganzen Körper zu zittern. Ein Schrei formte sich in seiner Kehle, wollte sich aber nicht lösen. Er wollte sich umdrehen und fliehen, wollte die Tür zuschlagen und zwischen sich und das Monster bringen, doch er war wie gelähmt.

Mit aufgerissenen Augen starrte er auf die riesengroßen schillernden Facettenaugen, die bebenden Fühler und die schrecklichen Klauen, größer als die Scheren eines Hummers. Während eine der Klauen noch immer das Tablett hielt, reckte sich die andere ihm drohend entgegen.

Als sie sich nur noch wenige Armlängen von ihm entfernt befand, da erwachte Flanders endlich aus seiner Erstarrung. Er stieß einen gellenden Schrei aus und wich zurück. Hastig schlug er die Tür hinter sich zu und stemmte sich dagegen. Mit beiden Händen hielt er die Klinke umklammert.

Von draußen klang ein erstaunter Ruf an seine Ohren. Dann wurde an die Tür geklopft.

»Mr. Flanders! Was ist geschehen? Antworten Sie! Ist Ihnen nicht gut?«

Es verging eine Weile, ehe er die Stimme als die der Schwester Mary identifizierte. Gleichzeitig kam ihm die Erkenntnis, daß er wieder einer Halluzination erlegen war.

Er ließ die Türklinke los, wankte zum Bett und warf sich darauf. In dumpfer Verzweiflung vergrub er das Gesicht in den Händen. Ein trockenes Schluchzen schüttelte seinen Körper. Seine Gedanken drehten sich, immer rascher werdend, im Kreis.

Nur im Unterbewusstsein nahm er noch wahr, wie die Tür geöffnet wurde und Leute ins Zimmer kamen. Stimmen drangen an seine Ohren, doch was sie sagten, blieb für ihn ohne Sinn. Dann machten sich Hände an ihm zu schaffen. Ein scharfer Stich am Gesäß ließ ihn zusammenzucken.

Minuten später setzte die Wirkung des Beruhigungsmittels ein. Er ließ es mit sich geschehen, daß man ihn wie ein Kleinkind ins Bett legte und zudeckte. Um sein Bett hatten sich zwei Ärzte, ein Pfleger und Schwester Mary versammelt.

Nachdem ihm der Stationsarzt erklärt hatte, daß die Untersuchungen positiv verlaufen waren und er demnach kerngesund war, wollte er wissen, was geschehen war. Flanders zögerte mit der Antwort. Er befürchtete, man würde ihn für verrückt erklären, wenn er von seinen Erscheinungen erzählte.

Also gab er an, daß jemand an der Tür gewesen sei. Als er habe nachschauen wollen, da habe die Schwester plötzlich vor ihm gestanden und er habe sich fürchterlich erschreckt.

Sie schienen ihm zu glauben, denn sie ließen ihn bald darauf allein. Nachdem sie gegangen waren, griff er zum Telefon.

***

Das Hotel, in dem die farbigen Musiker abgestiegen waren, gehörte zu jenen Häusern, wo man billig wohnen konnte und wo der Mann an der Rezeption keine neugierigen Fragen stellte. Wer Wert darauf legte, eine Zeitlang von der Bildfläche zu verschwinden, der war hier gut aufgehoben.

Tony Wilkins kannte das Haus gerade in dieser Hinsicht. Er hatte hier schon mal einen Mann aufgespürt, der von Interpol ebenso wie vom Finanzamt gesucht worden war. Deshalb wunderte er sich doch ein wenig, daß die Musiker der Gruppe »Living on the Islands« hier wohnten. Aber nachdem er erfahren hatte, wer die Gruppe während ihres Aufenthaltes in England betreute, war ihm alles klar. Steve McCullough nahm jede Gelegenheit wahr, auf Kosten anderer ein paar Pfund zusätzlich zu verdienen.

Es war nicht leicht gewesen, diese Gruppe als diejenige aufzuspüren, an der der Professor interessiert war. Tony hatte sich fast die Finger wundtelefoniert. Nur der Tatsache, daß er einige Leute bei diversen Agenturen kannte, war es schließlich zu verdanken gewesen, daß er die gewünschten Informationen noch an diesem Tag erhielt.

Da der Professor zu Hause nicht zu erreichen war, hatte Tony in der Redaktion hinterlassen, was er in Erfahrung gebracht hatte. Im Augenblick verfügte er über genügend Zeit. Also beschloss er, selbst das Hotel bzw. die Absteige aufzusuchen und die Musiker zu interviewen.

Tony war als Kriminalreporter für den Sunday Star tätig. Es handelte sich um eine Wochenzeitung, die man getrost der Boulevardpresse zuordnen konnte. Als solche mußte sie natürlich auch über die Trends in der Popmusik berichten. Deshalb fand Tony, daß ein Artikel über Reggae im Allgemeinen und die Gruppe >Living on the Islands< im Besonderen vielleicht für seinen Kollegen von Interesse sein könnte.

Daß Professor Fitzpatrick an den Musikern interessiert war, bedeutete für Tony einen zusätzlichen Anreiz.

Von dem Mann an der Rezeption erfuhr er, daß die Räume 14 und 15 im zweiten Stock von den Musikern bewohnt wurden. Ob die Jungs im Augenblick in ihren Zimmern waren, wußte der Mann nicht, auch nicht, als ihm Tony eine weitere Pfundnote zuschob.

Also stieg Tony die Treppe hinauf.

Zimmer 14 wurde von den Brüdern Blaine bewohnt. Hier schien aber niemand da zu sein. Als Tony dann am Nebenzimmer klopfte, vernahm er ein leises »Come in«. Er folgte der Aufforderung und sah sich einem jungen Farbigen gegenüber, dessen Haare zu einem kunstvollen Gebilde aufgetürmt waren. Er lag in voller Montur auf dem Bett und rauchte.

Tony trat näher und hob grüßend die Hand.

»Hey man. Andy oder Gilly, mit wem habe ich das Vergnügen?«

Ein langer, prüfender Blick traf ihn. Dann erst erhielt er eine Antwort.

»Andy. Wer bist du und was willst du, Fan? Aber mach's kurz. Ich meditiere gerade.«

Der junge Reporter stellte sich vor und erklärte, daß er ein Interview zu machen gedenke. Seine sympathische und ungezwungene Art bewirkte, daß der Farbige rasch sein Misstrauen verlor. Er erwies sich als recht zugänglich und beantwortete bereitwillig Tonys Fragen.

Auf die Frage nach dem Verbleib der übrigen Gruppenmitglieder zuckte er jedoch nur mit den Achseln.

»Gilly ist mit 'ner Perle losgezogen. Vor morgen früh wird er nicht zurück sein. Tja, und Thad liegt im Hospital auf der Nase. Der Junge ist gestern nacht abgestürzt. Er wollte durchs Fenster und über die Feuerleiter in sein Zimmer. Johnny, die alte Pfeife, hatte sich eingeschlossen und machte nicht auf. War wohl auf dem Trip oder so. Jetzt wird er wohl bei seinem kleinen Brüderchen im Hospital sein. Ist ja nicht weit von hier.«

Er schüttelte plötzlich unmotiviert den Kopf und starrte nachdenklich vor sich hin. Tony ließ ihn gewähren und machte sich einige Notizen.

»Scheiße, wir hätten zu Hause bleiben sollen«, erklärte Andy auf einmal.

»Nanu, gefällt es euch hier nicht? Ich dachte, ihr wollt hier mit eurer Musik groß rauskommen.«

Der Musiker machte eine verächtliche Handbewegung.

»Ich glaube, unsere Band ist im Eimer. Thad hat sich einige Knochen gebrochen und wird wohl einige Monate nicht mehr spielen können. Ersatz ist zwar kein Problem, aber es wirft uns ganz schön zurück. Und Johnny wird auch immer komischer. Der spielt sich neuerdings einen Streifen zusammen, das geht auf keine Kuhhaut. Zu Hause war Johnny unser Boss. Er hat fast alle unsere Songs geschrieben, unsere Auftritte gemanagt und sich auch sonst um alles gekümmert. Doch jetzt ist nicht mehr viel mit ihm anzufangen. Eigentlich ist er schon so merkwürdig, seit sein Großvater tot ist. Aber was soll's. Wir haben uns wohl alle verändert, weil diese Stadt zu fremd für uns ist. Hier werden wir uns wohl niemals wohl fühlen.«

Tony redete ihm gut zu. Er sprach von gelegentlichen Depressionen, denen so viele Menschen ausgesetzt sind, wenn es mal nicht nach Wunsch läuft. Und es schien, als würde Andy ein wenig optimistischer aufgelegt sein, als Tony sich verabschiedete. Er ließ sich den Termin und den Ort ihrer nächsten Probe geben und versprach, zu kommen.

Als er das schäbige Hotel verließ, schlug er den Weg zum St. Elizabeth-Hospital ein. Dort lag der verunglückte Thad. Vielleicht konnte er von diesem noch interessante Auskünfte erhalten.

***

»Nanu, Tony, woher wissen Sie, daß ich hier bin?« Professor Fitzpatrick blickte den Reporter überrascht an. Sie waren in der Eingangshalle des Hospitals beinahe zusammengestoßen. Tony schüttelte verneinend den Kopf.

»Sie sehen mich überrascht, Professor. Ich hatte keine Ahnung, Sie hier anzutreffen. Aber es trifft sich gut, denn ich habe Ihnen eine ganze Menge zu berichten.«

»Gut, dann kommen Sie mit, Tony. Ich bin hier, um James Flanders zu besuchen. Er ist der Mann, von dem ich Ihnen berichtet hatte, daß er in Schwierigkeiten ist. Für ihn benötige ich die Informationen über die Musiker aus der Karibik, Flanders hatte einen Nervenzusammenbruch und befindet sich für ein paar Tage zur Beobachtung hier.«

Während sie die Treppe emporstiegen und durch die düster wirkenden Gänge schritten, informierte Tony den Professor über sein Gespräch mit Andy. Der Professor bedankte sich hocherfreut.

»Aber das ist noch nicht alles, Professor«, erklärte Tony grinsend. »Ich habe da noch einen kleinen Trumpf im Ärmel. Wenn Sie mit Ihrem Bekannten gesprochen haben, dann können wir uns in den dritten Stock begeben. Dort liegt auf Zimmer 387 ein gewisser Thad Blaine, seines Zeichens Keyboard-Spieler der >Living on the Islands<. Und sein Bruder Johnny dürfte sich wohl gerade bei ihm zu Besuch befinden.«

Der Professor blieb stehen.

»Ist dieser Johnny vielleicht der Schlagzeuger der Gruppe?« Tony bejahte.

»Hören Sie, Tony. Ich erkläre Ihnen später, worum es geht. Jetzt bitte ich Sie um einen Gefallen. Gehen Sie zu Flanders, Zimmer 210, und sagen ihm, daß ich bald nachkommen werde. Bleiben Sie so lange bei ihm, denn wenn ich recht habe, befindet er sich in großer Gefahr. Ich werde mir jetzt erst einmal den Schlagzeuger ansehen. Wir sehen uns dann später.«

Er drehte sich um und eilte davon. Tony schaute ihm nach, bis er im Lift verschwunden war, dann setzte er seinen Weg fort.

Zimmer 210 lag ziemlich am Ende des Ganges. Tony begegnete niemandem. Die Besuchszeit war eigentlich längst vorbei, doch sie nahmen es hier nicht so genau damit.

Als Tony klopfte, wurde die Tür mit einem wilden Ruck aufgerissen. Unvermittelt sah sich Tony einem Farbigen im Jeansanzug gegenüber. In den Augen des Burschen blitzte es drohend auf. Ehe Tony reagieren konnte, erhielt er einen Stoß gegen die Brust, der ihn zurücktaumeln ließ. Er verlor den Halt und fiel hintenüber. Unsanft landete er auf dem Hosenboden. Der Neger rannte an ihm vorbei. Nach wenigen Schritten verschwand er um eine Gangbiegung.

Tony rappelte sich fluchend auf. Einen Moment lang überlegte er, ob er die Verfolgung aufnehmen sollte. Aber ein Blick auf die offene Zimmertür hielt ihn davon ab. Ein paar rasche Schritte brachten ihn in das Krankenzimmer.

In dem Raum befand sich nur ein Bett. Der Mann, der darin lag, hatte sich die Decke über den Kopf gezogen. Er rührte sich nicht. Tony befürchtete, daß er tot war. Doch als er näher trat, konnte er sehen, daß sich die Bettdecke langsam hob und wieder senkte.

»Hallo, Mr. Flanders! Sind Sie in Ordnung? Hat der Bursche Sie belästigt?«

Er erhielt keine Antwort. Dafür geriet die Bettdecke dort, wo sich der Kopf befand, in Bewegung. Es sah aus, als schüttele der Mann langsam seinen Kopf. Tony wartete noch einen Moment, dann griff er nach der Bettdecke und zog sie mit einem Ruck zur Seite.

Mit einem Aufschrei wich er zurück.

Der Anblick, der sich ihm bot, war so. schrecklich, daß er wie gelähmt stehen blieb. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er auf das Ding im Bett.

Tony sah Brust und Schultern eines Mannes, darüber jedoch einen Kopf, der in einer unheimlichen Veränderung begriffen war. Voller Entsetzen, unfähig zu reagieren, nahm Tony wahr, wie sich der Kopf des Mannes langsam aufblähte und seine Form änderte. Lange, zitternde Fühler wuchsen aus der haarig gewordenen Stirn.

Die Augen weiteten sich, bis sie die Größe von Untertassen erreicht hatten. Dann wölbten sie sich vor und spalteten sich in unzählige, schimmernde Facetten auf. Nase und Mund sowie die Kinnpartie lösten sich auf und formten sich innerhalb weniger Minuten zu einem Maul mit enormen Beißwerkzeugen um.

Damit schien die unheimliche Transformation beendet zu sein, denn von den Schultern abwärts blieb der Körper unverändert.

Der Mann bewegte sich immer noch nicht. Er schien glücklicherweise ohne Bewußtsein zu sein und erlebte so seine Verwandlung nicht bewußt mit. Daß er, noch lebte, konnte Tony deutlich an dem sich in stetigem Rhythmus bebenden und senkenden Brustkasten sehen.

Allmählich wich die Erstarrung von Tony. Ein Gruselfilm fiel ihm ein, den er vor etlichen Jahren gesehen hatte. In »Die Fliege« war es um einen Wissenschaftler gegangen, der das Prinzip des Materietransmitters entdeckt hatte. Er hatte in seinem Labor zwei Käfige, ähnlich Telefonzellen, errichtet. In der ersten Zelle wurden Gegenstände in ihre Atome aufgelöst und abgestrahlt. Der zweite Käfig diente als Empfänger. In ihm wurden die Atome wieder zu dem ursprünglichen Körper zusammengefügt, was nur Sekundenbruchteile dauerte.

Als der Forscher dann einen Selbstversuch unternahm, da geriet eine Fliege in seine Zelle. Seine Atome und die der Fliege waren dann vermischt worden, so daß der Wissenschaftler mit dem Kopf und Arm der Fliege durch den Rest der Handlung getobt war. Am Ende des Films ist auch die Fliege mit dem winzigen Kopf des Mannes gezeigt worden.

Was damals von der Unlogik der Handlung abgelenkt hatte, war die Spannung und die Arbeit des Maskenbildners gewesen. Er hatte den überdimensionalen Fliegenkopf sehr gut hinbekommen.

Allerdings mußte Tony jetzt feststellen, daß die Realität alles in den Schatten stellte. Was er hier vor sich sah, war nicht das Werk eines geschickten Maskenbildners, sondern grausame Wirklichkeit.

Aber war es denn überhaupt Wirklichkeit? Träumte er nicht vielleicht mit offenen Augen?

Tony fuhr sich mit der Hand über die Augen und hielt sie ein paar Atemzüge lang geschlossen. Als er die Hand wieder wegzog, zeigte sich die Szenerie jedoch unverändert.

Er überlegte krampfhaft, was zu unternehmen war. Die Schwestern und Ärzte zu alarmieren, erschien ihm völlig sinnlos. Die konnten dem Unglücklichen auch nicht mehr helfen. Tony sah schließlich keine andere Möglichkeit, als auf den Professor zu warten. Er, der sich mit übernatürlichen Ereignissen wie diesen beschäftigte, würde sicherlich wissen, was in dieser Situation zu tun war.

Die Minuten tropften wie zäher Morast dahin. Tony wurde allmählich ungeduldig. Schließlich trat er zögernd auf das Bett zu und griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch.

Der junge Reporter besaß das, was man ein dickes Fell nannte. Er war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Aber als er jetzt nur eine Armeslänge von dem monströsen Insektenkopf entfernt war, da spürte er doch, wie ihm der sprichwörtliche Schauer den Rücken hinabrann. Ihm schien, als würde ihn das ungeheuerliche Zwitterwesen mit tausend kalten, grausamen Augen anstarren.

Hastig nahm er das Telefon an sich und entfernte sich so weit vom Bett, wie es das Kabel zuließ. Dann drehte er sich um und wählte. Seine Vermutung, daß hier die Zimmernummern mit den Anschlüssen identisch waren, erwies sich als richtig. Der Teilnehmer in Zimmer 387 meldete sich mit heller Stimme.

»Hallo, spreche ich mit Thad Blaine?«

Als der andere bejahte, fuhr Tony schnell fort.

»Ist bei Ihnen gerade Professor Fitzpatrick zu Besuch?«

Nein, der ist schon wieder gegangen«, erhielt er zur Antwort. »Das kann höchstens zwei Minuten her sein. Was gibt's denn, Mister?«

Tony kam nicht mehr dazu, zu antworten. Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Stoff zerriss und die Bettfedern knarrten leise. Dann ein Rascheln, das sich zu nähern schien.

Er knallte den Hörer auf die Gabel und fuhr herum. Mit Mühe unterdrückte er einen Aufschrei, als er die schreckliche Gestalt vor sich aufragen sah. Ihm blieb keine Zeit mehr, den unförmigen, dunklen Körper, an dem der Pyjama in Fetzen hing, in Augenschein zu nehmen.

Eine haarige, zangenbewehrte Klaue fuhr auf ihn zu. Ehe er zu reagieren vermochte, prallte sie dumpf gegen seine Schläfe. Ein Gong schien in seinem Schädel angeschlagen worden zu sein. Schmerz breitete sich rasch in Wellen aus und überflutete ihn.

Wie im Zeitlupentempo senkten sich seine Augenlider, dann knickte er in den Knien ein. Er bekam nicht mehr mit, daß er krampfhaft das Telefon festhielt, als er der Länge nach zu Boden fiel.

***

Professor Fitzpatrick war zufrieden. Das kurze Gespräch mit dem farbigen Patienten hatte seinen Verdacht bestätigt. Er konnte nun sicher sein, daß der Zustand Flanders auf das Wirken eines Voodoo-Priesters zurückzuführen war. Und Johnny, der Bruder des Verletzten, spielte eine wesentliche Rolle dabei. Ob er selbst die Beschwörung durchgeführt hatte oder nur das Werkzeug eines anderen war, das blieb noch dahingestellt.

Er bedauerte, daß er diesen Johnny nicht mehr angetroffen hatte. Er mußte erst wenige Minuten vorher gegangen sein. Wo er sich jetzt aufhielt, das wußte sein Bruder nicht. Aber Tony Wilkins besaß ja die Adresse der Musiker.

Als der Professor das Krankenzimmer verließ, sah er die Gruppe der Wartenden vor dem Lift. Er wandte sich deshalb zum Ende des Ganges und benutzte die Treppe. Langsam stieg er hinunter zum zweiten Stock, durchmaß den Gang und stand bald darauf vor der Tür mit der Nummer 210. Er klopfte kurz an und öffnete.

Ihm bot sich ein seltsames Bild.

Flanders hockte im Bett. Er knöpfte sich gerade die Jacke seines Schlafanzuges zu. Zu seinen Füßen lag auf der Bettdecke ein anderer, anscheinend zerrissener Pyjama. Flanders machte einen verwirrten Eindruck. Er warf dem Eintretenden einen seltsamen Blick zu.

Erst als der Professor die Tür hinter sich schloß und näher trat, gewahrte er die reglose Gestalt auf dem Fußboden neben dem Bett. Er eilte hin und erkannte in ihr den Reporter. Einen Moment lang ließ er den Blick verständnislos zwischen Flanders und Tony Wilkins hin- und herwandern, dann erst ging er in die Hocke.

Ein Griff zum Handgelenk, und er konnte aufatmen. Tony schien nur bewusstlos zu sein.

»Hallo, James, was ist denn hier passiert?« fragte er, während er sich aufrichtete.

Flanders war damit beschäftigt, sein Stoffbündel im Nachtschrank zu verstauen. Er sah irritiert auf und zuckte mit den Achseln.

»Ich… ich… weiß es nicht genau. Es ging alles so schnell. Ich muß wohl eingeschlafen sein und komisches Zeug geträumt haben. Und dann bin ich plötzlich aufgewacht und sah diesen fremden Mann, der sich über mich beugte und mich packen wollte. Da muß ich mich wohl so erschreckt haben, daß ich einfach um mich geschlagen habe. Der Mann muß dann wohl gestürzt und mit dem Kopf gegen den Nachtschrank geschlagen sein. Das ist alles. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Was ist mit dem Mann, Simon? Ist er…?«

»Nein, er ist nur bewusstlos, James. Aber ich kann Sie beruhigen. Der Mann hat nichts von Ihnen gewollt. Sicher hat er sich nur davon überzeugen wollen, daß Sie auch tatsächlich geschlafen haben. Ich hatte ihn nämlich zu Ihnen geschickt. Sein Name ist Tony Wilkins. Er ist Reporter und ein guter Freund von mir. Da haben Sie Ihre Boxkünste genau an dem Falschen ausprobiert. Aber ich denke, daß er Ihnen für dieses kleine Missgeschick nicht böse sein wird, wenn er wieder okay ist. Aber nun zu Ihnen, James. Sie haben mir da am Telefon einige Andeutungen gemacht. Was ist geschehen?«

»Ach, Simon. Es tut mir leid, daß Sie sich extra hierher bemüht haben. Ich habe mich vorhin am Telefon wohl völlig falsch ausgedrückt. Eigentlich habe ich Ihnen nur sagen wollen, daß Sie mich hier auf Herz und Nieren untersucht und nichts gefunden haben. Ich habe also weder eine Tropen- noch eine andere Krankheit. Mein Zustand ist nur auf Überarbeitung zurückzuführen. Sie wissen doch, der böse Stress. Ich bin augenblicklich nur sehr nervös und war außerdem gereizt, weil sie mich den ganzen Tag haben hungern lassen. Aber jetzt habe ich gegessen und auch eine Beruhigungsspritze bekommen. Jetzt fühle ich mich wesentlich besser. Simon, ich danke Ihnen, daß Sie so rasch gekommen sind, obwohl es nicht erforderlich war. Ihre Befürchtungen sind nicht eingetreten. Ich denke, daß ich in spätestens drei Tagen wieder völlig in Ordnung sein werde. Dann werde ich…«

Er unterbrach sich, als lautes Stöhnen hörbar wurde. Der Niedergeschlagene rappelte sich langsam auf. Er verzog das Gesicht und hielt sich den offensichtlich schmerzenden Schädel. Verständnislos sah er erst Flanders und dann den Professor an. Dann sah er sich im Zimmer um.

Schließlich wankte er zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder.

»Hallo, Tony, was machen Sie denn für Geschichten? Sie scheinen den guten Flanders ganz schön erschreckt zu haben, sonst hätte er nicht so reagiert.«

»Wie… was?«

Der Reporter schaute wenig geistreich drein, so daß sich Fitzpatrick genötigt sah, ihm zu erklären, was geschehen war. Bei der Gelegenheit machte er Flanders und Tony miteinander bekannt. Flanders entschuldige sich mehrmals für das peinliche Missgeschick. Tony, dessen Kopfschmerzen allmählich nachließen, ging mit einer Handbewegung darüber hinweg.

Scheinbar akzeptierte er, was man ihm berichtete. Dem Professor entging jedoch nicht, daß Tony Flanders immer wieder mißtrauisch musterte. Deshalb drängte er bald zum Aufbruch.

Sie verabschiedeten sich schließlich und verließen das Krankenzimmer. Nach wenigen Schritten blieb der Professor mitten im Gang stehen und hielt Tony am Arm fest.

»Nun, Tony, was ist los? Ich habe den Eindruck, als würden Sie dem Braten nicht trauen.«

»Richtig, Professor. Da haben Sie genau ins Schwarze getroffen. Sagen Sie, ist dieser Flanders über jeden Verdacht erhaben?«

»Ja, doch«, kam die Antwort, allerdings etwas zögernd. »James und ich kennen uns schon eine Reihe von Jahren. Er ist ein harter Geschäftsmann und oft nicht gerade umgänglich. Meine Hand möchte ich gerade nicht für ihn ins Feuer legen, doch ich halte ihn für durchaus ehrlich und korrekt. Aber darf man fragen, was Ihre Frage zu bedeuten hat?«

Tony berichtete ihm nun seine Version von den Vorgängen im Zimmer 210. Fitzpatrick hörte aufmerksam zu, konnte sich aber ein leichtes Grinsen offenbar nicht verkneifen.

»Ach du meine Güte«, stellte er fest, als Tony seinen Bericht beendet hatte. »Jetzt geht das bei Ihnen auch schon los. Das gibt der ganzen Geschichte neue Aspekte.«

Während sie das Hospital verließen, berichtete er dem staunenden Reporter alles, was er in den letzten Tagen von und über Flanders in Erfahrung gebracht hatte. Tony zeigte sich jedoch sehr skeptisch, als der Professor auf seinen Verdacht zu sprechen kam. Obwohl er auch schon einiges erlebt hatte, das nicht mit Logik zu erklären gewesen war, hielt er den vermeintlichen Voodoo-Zauber doch für abwegig.

Wesentlich wahrscheinlicher erschien ihm die Möglichkeit, daß Flanders doch an einer Tropenkrankheit litt, die von den Ärzten noch nicht entdeckt worden war. Und das erschien ihm schlimmer zu sein, denn es bedeutete, daß er sich ebenfalls infiziert hatte.

***

Am späten Nachmittag waren Gilly und Andy überraschend aufgekreuzt. Sie hatten das triste Krankenzimmer sofort mit lärmendem Frohsinn erfüllt. Ihre Flachsereien hatten Thad trotz der sich jetzt bemerkbar machenden Schmerzen zum Lachen gebracht.

Doch nun, da sie von der Nachtschwester hinauskomplimentiert worden waren, lag Thad mit geschlossenen Augen da und hing seinen Gedanken nach. Die Comics, die seine Freunde mitgebracht hatten, lagen noch auf dem Nachtschrank. Ihm war jetzt nicht nach Lesen zumute. Seine Gedanken kreisten wieder unablässig um den Besuch Johnnys und sein merkwürdiges Verhalten.

Das, was ihm Andy und Gilly über Johnny berichtet hatten, trug dazu bei, daß er sich doch mehr Sorgen um seinen Bruder machte, als er sich selbst eingestehen wollte. Nach ihren Worten bekamen sie Johnny nur während der Proben zu Gesicht. Sobald er ins Hotel zurückkehrte, schloß er sich in seinem Zimmer ein und verlangte, nicht gestört zu werden.

Aber Andy und Gilly hielten das nur für eine Macke. Im Gegensatz zu Thad machten sie sich keine Gedanken darüber. Sie waren der Meinung, daß Johnny wieder »normal« werden würde, sobald sie wieder auf Jamaika sein würden.

Nachdem die Nachtschwester ihre erste Runde durch ihre Station absolviert hatte, war sie später noch einmal mit den Medikamenten für die Nacht zurückgekehrt. Beim Anblick der drei Tabletten von unterschiedlicher Größe und Farbe hatte Thad protestieren wollen. Er kam sich schon wie eine Art Testpilot für die pharmazeutische Industrie vor. Doch der Blick der Nachtschwester veranlaßte ihn, seine Gedanken für sich zu behalten und brav seine Pillen zu schlucken.

Danach las er doch ein wenig, weil ihn Superman und Batman von seinen trüben Gedanken ablenkten. Aber als später der Mond sein Licht durch den schmalen Spalt in der Übergardine ins Zimmer schickte, da löschte er das Licht und legte sich zurück. Bald darauf spürte er, wie ihn eine wohlige Müdigkeit befiel.

Er vermochte später nicht zu sagen, was ihn geweckt hatte. War es das leise, kaum wahrnehmbare Geräusch an der Tür oder etwas Anderes, Undefinierbares gewesen?

Er lauschte einen Moment lang mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem. Doch außer dem aufgeregten Schlag seines Herzens vermochte er kein Geräusch zu hören. Unwillkürlich legte er die Hand auf die Brust, weil er meinte, sein Herz würde auf einer Trommel geschlagen, deren Dröhnen das Zimmer erfüllte.

Nach einer Weile war er es leid und tastete mit der anderen Hand zum Lichtschalter. Das Licht flammte auf; und er öffnete zögernd die Augen. Ein rascher Rundblick zeigte ihm, daß er einer Täuschung erlegen war. Niemand befand sich außer ihm im Zimmer. Erleichtert löschte er das Licht und schloß wieder die Augen. Eine Zeitlang lag er noch da und lauschte dem rhythmischen Klopfen in seiner Brust, ehe er wieder in Morpheus' Arme hinüberglitt.

Als sich dann aber später die Tür öffnete und für Sekunden gedämpftes Licht in den Raum fiel, da wurde er nicht mehr wach. Eine dunkle Gestalt schlüpfte lautlos ins Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Die Gestalt, deren Umrisse nur schwach zu erkennen waren, huschte auf leisen Sohlen näher an das Bett heran.

Sie verharrte einen Moment und beobachtete anscheinend den Schlafenden. Dann bewegte sie sich. Stoff raschelte, als sich der Eindringling seiner Kleidung entledigte.

Er hielt sich jenseits des Lichtstreifens, der das Zimmer fast exakt in zwei Hälften teilte. Dort war es so finster, daß nicht zu sehen war, was nun geschah. Die Gestalt bewegte sich jetzt heftiger, so, als würde sie sich vor Schmerzen krümmen. Leises Rascheln und Schaben war zu vernehmen.

Als sich der Patient im Schlaf unruhig bewegte, da übertönte das Rascheln des Bettzeugs alle anderen Geräusche. Vorsichtig bewegte sich der Eindringling auf das Bett zu. Obwohl er sich fast lautlos bewegte, wurde der Kranke plötzlich doch wach. Es mochte ein geheimnisvoller Instinkt oder aber die Ahnung einer drohenden Gefahr sein, die ihn aufwachen ließ. Thad riß übergangslos die Augen auf. Er spürte, daß etwas nicht stimmte, daß er sich nicht mehr allein im Zimmer befand. Eine unerklärliche Spannung zog ihm auf einmal die Kehle zusammen und erschwerte die Atmung.

Langsam zog er die Hand unter der Bettdecke hervor und bewegte sie im Zeitlupentempo zum Nachttisch hin, während er versuchte, die Finsternis mit den Blicken zu durchdringen.

Und dann bemerkte er den Schatten.

Seine Hand verhielt in der Bewegung. Seine Augen weiteten sich erschreckt. Er weigerte sich, zu glauben, was er sah. Aber er wußte, daß er wach war, daß dies kein Traum war. Der Schatten war vorhanden, das bezweifelte er keinen Moment. Aber doch, so etwas gab es nicht, durfte es einfach nicht geben.

Als jetzt die Gestalt aus der Finsternis heraustrat und vom Mondlicht erfasst wurde, da stöhnte Thad auf.

Deutlich vermochte er die Schreckensgestalt zu erkennen. Benommen starrte er auf das mannsgroße Insekt, das hochaufgerichtet vor ihm stand. Der plumpe, haarige Körper war schon ekelerregend genug, doch schlimmer noch war der riesige Kopf anzuschauen. Glitzernde Facettenaugen waren auf ihn gerichtet. Am beeindruckendsten aber waren die furchtbaren Klauen, die sich ihm wie überdimensionale Hummerscheren entgegenstreckten.

Thad spürte, wie sich kalter Schweiß auf seiner Stirn bildete. Sein gesamter Körper schien sich zu verkrampfen. Er wollte die Hand zum Klingelknopf führen, um die Schwester zu rufen, damit sie dem Spuk ein Ende machte. Aber die Furcht lähmte ihn. Vergeblich versuchte er sich einzureden, daß die Erscheinung nicht echt sein konnte. Sicher versuchte ihn jemand, mit einer perfekten Maske zu erschrecken. Er mußte unwillkürlich an Johnny denken. Vielleicht war er es, der sich einen üblen Scherz mit ihm erlaubte.

Aber der Blick auf die Proportionen des Insektenkörpers und die Hinterbeine ließ ihn zweifeln. Das konnte einfach kein menschlicher Körper sein. Aber was, zum Teufel, war es dann?

Endlos lang schienen sich die Minuten auszudehnen. Thad und das Monster starrten sich reglos und schweigend an. Offensichtlich wartete jeder auf die Reaktion des Anderen.

Es war schließlich Thad, der zuerst handelte. Seine Hand schnellte vor, auf den Klingelknopf zu. Aber er erreichte ihn nicht mehr.

Blitzschnell war die Schreckensgestalt bei ihm. Ein fürchterlicher Hieb traf seinen Unterarm. Brennender Schmerz flutete in Wellen durch seinen Körper. Er wollte aufschreien, doch eine vorschießende Klaue erstickte seinen Schrei im Ansatz. Übelkeit stieg in seiner Kehle hoch und ließ ihn würgen, als Haare in seinen Mund drangen.

Verzweifelt wälzte er sich herum und versuchte, die fürchterliche Klaue mit seinem rechten, eingegipsten Arm wegzustoßen. Aber sie hatten ihn so eingegipst, daß er den Arm kaum zu bewegen vermochte. Da durch den linken Arm wütende Schmerzen tobten, war er hilflos den Attacken des unheimlichen Angreifers ausgeliefert. In seiner Not überwand er schließlich seinen Ekel und biss zu. Es knirschte jedoch nur, als seine Zähne an der haarigen, knochigen Masse abglitten.

Gleichzeitig traf ihn ein wuchtiger Hieb am Hals. Thads Körper bäumte sich auf. Blut spritzte auf und besudelte das Bett. Mit seinem ganzen Gewicht warf sich das Insektenwesen auf ihn und drückte seinen zuckenden und zappelnden Körper tief in die Kissen. Weitere Hiebe trafen ihn und rissen tiefe Wunden, aus denen das Blut unaufhaltsam floss. Und mit dem Blut rann das Leben aus Thads Körper.

Den fürchterlichen Hieb, der ihm das ganze Gesicht aufriss, spürte er schon nicht mehr.

***

Während der Patient im Zimmer 210 sein Leben aushauchte, suchte Schwester Kathy im Stationszimmer verzweifelt nach Filtertüten. In dieser Nacht war es relativ ruhig auf der Station, so daß sie genügend Muße besaß, sich wieder einen Kaffee aufzubrühen. Doch dazu fehlte ihr jetzt eine Filtertüte, da sie die letzte vor zwei Stunden verbraucht hatte.

Obwohl sie den ganzen Raum regelrecht auf den Kopf gestellt hatte, war sie nicht fündig geworden. Aber sie war davon überzeugt, daß sich noch eine ganze Packung hier befand. Schließlich brach sie die Suche ab und verließ ihr Zimmer. Sie hoffte, das Gesuchte im Abstellraum zu finden. Dort, wo die Medikamente gelagert wurden, war noch genügend Platz für andere Utensilien. Vielleicht hatte eine ihrer Kolleginnen von der Tagesschicht die Packung dort abgelegt.

Der Abstellraum befand sich neben dem Baderaum, fast am Ende des Ganges. Niemand begegnete ihr auf dem Weg dorthin.

Vor der Tür angelangt, zögerte sie auf einmal. Die Hand mit dem Schlüssel sank herab. Ein merkwürdiges Gefühl hatte plötzlich von ihr Besitz ergriffen. Irgend etwas in ihr sträubte sich dagegen, den Raum zu betreten.

Kopfschüttelnd versuchte sie, das merkwürdige Gefühl zu analysieren. Es gelang ihr jedoch nicht. Lediglich eine gewisse, schwache Furcht vor etwas Drohendem, Unbekanntem vermochte sie festzustellen. Aber da waren auch noch andere, unbestimmte Empfindungen, die sich gegenseitig überlagerten.

Aber Schwester Kathy war eine resolute Frau. Angst kannte sie kaum. So gelang es ihr dann auch rasch, das seltsame Gefühl abzuschütteln. Sie schob den Schlüssel ins Schloß, drehte ihn herum und verhielt erneut in der Bewegung.

Die Tür war nicht verschlossen.

Sie selbst hatte vor Antritt ihrer Runde die für die Nacht benötigten Medikamente aus dem Raum geholt und die Tür hinter sich verschlossen. Dessen war sie sich vollkommen sicher. Warum also war dann die Tür jetzt unverschlossen?

Sie ging in Gedanken alle Möglichkeiten durch, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Daß der diensthabende Arzt selbst Arzneimittel geholt hatte, schied aus, denn er hätte vorher den Schlüssel aus dem Schwesternzimmer holen müssen.

Schließlich gab sie es auf, sich den Kopf zu zerbrechen. Entschlossen stieß sie die Tür auf und drückte den Lichtschalter nieder. Die Neonröhre unter der Decke flammte auf und tauchte den kleinen, fensterlosen Raum in kaltes Licht.

Ihr Blick fiel sofort auf den Farbigen. Sie zuckte zusammen, beruhigte sich aber sofort wieder. Der junge Mann hockte reglos vor ihr auf dem Boden. Er saß im Schneidersitz da, hatte die Augen geschlossen und hielt die Arme in seltsamer Haltung von sich gestreckt. Es sah aus, als wolle er entweder himmlischen Segen erflehen oder aber imaginäre Geister beschwören.

»Hey, Bursche, was hast du hier zu suchen?«

Die Schwester erhielt keine Antwort. Der Farbige hielt es nicht einmal für nötig, die Augen zu öffnen.

»Hallo, hier wird nicht gepennt. Mach, daß du in dein Bett kommst, mein Freund«, versuchte es die Schwester erneut. Sie glaubte, hier einen Patienten vor sich zu haben. Der Mann war zwar in Jeans und eine speckige Lederjacke gekleidet, doch das besagte nicht viel.

Als er immer noch nicht reagierte, beugte sie sich vor und packte ihn an der Schulter. Aber sie bekam ihn nicht wach, obwohl sie ihn gehörig durchrüttelte. Ihr Blick glitt an den Regalen mit Medikamenten entlang, entdeckte aber nirgendwo eine verdächtige Lücke. Die morphium- und opiumhaltigen Arzneimittel befanden sich allerdings in einem Wandschrank unter Verschluss.

Er war verschlossen, wovon sie sich rasch überzeugte. Also schied die Möglichkeit aus, daß der Bursche hier eingedrungen war, um sich an bestimmten Mitteln zu vergreifen und sich damit postwendend auf den Trip zu begeben, aus. Was aber machte er dann hier? Und wie war er hier hereingekommen?

Daß er sich hier nur ausschlafen wollte, war wenig wahrscheinlich. Dazu war seine Haltung doch zu unbequem.

Die Nachtschwester schaute unschlüssig auf den jungen Farbigen hinunter.

Sie war, wie man so schön sagt, mit ihrem Latein am Ende.

In diesem Moment öffnete der Fremde langsam die Augen. Er sah sie an; und doch hatte sie den Eindruck, daß er sie überhaupt nicht wahrnahm. Seine Augäpfel waren völlig verdreht, daß man die Pupillen fast nicht mehr sehen konnte. Sie schimmerten dazu noch grünlich.

Schwester Kathy spürte, wie sich ihr eine Gänsehaut bildete. Sie stieß einen leisen Schrei aus und fuhr zurück. Als sie die Türklinke im Rücken wahrnahm, drehte sie sich um, schlug die Tür hinter sich zu und schloß ab. Den Schlüssel zog sie ab, ehe sie zum Telefon eilte.

Sie mußte aber fast fünf Minuten warten, bis die alarmierten Pfleger kamen. Smithson und Jenkins erklärten, daß sie auf Station vier nicht sofort abkömmlich gewesen waren.

Gemeinsam eilten sie zum Abstellraum, nachdem ihnen Schwester Kathy kurz ihre Beobachtung geschildert hatte. Wieder erstarrte sie, als sie den Schlüssel im Schloß herumdrehen wollte. Sie wurde blaß.

»Das ist doch nicht möglich«, stieß sie hervor. »Ich habe doch vorhin hinter mir abgeschlossen.«

»Vielleicht hat der Bursche einen Nachschlüssel«, vermutete Jenkins. Doch Smithson korrigierte ihn sofort.

»Unsinn, das nützt ihm doch nichts. Die Türen lassen sich doch nur von außen verschließen.«

Er schob sich an der Schwester vorbei und riß die Tür mit einem Ruck auf. Noch bevor Schwester Kathy an ihm vorbei in den Raum hineinzusehen vermochte, wußte sie, welcher Anblick sie erwartete.

Der Raum war, abgesehen von den Regalen, leer.

***

Gilly wälzte sich stöhnend aus dem Bett. Er hatte versucht, es so lange wie möglich hinauszuzögern, doch jetzt mußte er dem Druck nachgeben. Es wurde höchste Zeit, daß er die Toilette aufsuchte.

Fluchend tastete er mit den Füßen nach seinen Turnschuhen, schlüpfte hinein und erhob sich schwankend. Da es vollkommen finster im Zimmer war, knipste er nach einigen vergeblichen Versuchen die Nachttischlampe an. Erst dann war er in der Lage, den Weg zur Tür zu finden.

Andy schnaufte im Schlaf und murmelte vor sich hin, wachte aber nicht auf. Obwohl ihm speiübel war, grinste Gilly vor sich hin. Der gute Andy war noch voller als er. Und gerade er hatte sich anfangs mit Händen und Füßen gegen den Kneipenbesuch gesträubt. Aber dann war es doch ganz anders gekommen.

Als sie aus dem Hospital gekommen waren, hatten sie fast eine halbe Stunde auf Andys Girl gewartet. Sie hatte zuvor versprochen, eine Freundin für Gilly mitzubringen. Doch weder sie noch ihre Freundin waren aufgekreuzt.

Nicht daß es Andy viel ausgemacht hatte, denn sie war nur eines jener minderjährigen, ewig kichernden Groupies gewesen, die sich jedem an den Hals warfen, der auch nur eine Gitarrensaite anschlagen konnte. Aber er fühlte sich doch ganz schön in seinem männlichen Stolz verletzt. Und außerdem war die Kleine verdammt erfahren gewesen.

Als Gilly dann vorgeschlagen hatte, den Rest des angebrochenen Abends in einem Pub zu verbringen, war Andy erst nicht begeistert gewesen. Doch schließlich hatte er sich überreden lassen. Was folgte, war ein strammes Besäufnis geworden.

Und so torkelte Gilly nun über den nur spärlich erleuchteten Gang zur Toilette, die am Treppenaufgang untergebracht war. Er versuchte sich zu erinnern, wie und wann er ins Hotel zurückgekehrt war. Aber er zerbrach sich vergeblich den Kopf.

Nachdem er die Toilette benutzt hatte, führte ihn der Rückweg an der Tür von Johnnys Zimmer vorbei. Er blieb stehen und starrte auf die Tür. Etwas regte sich in seinem umnebelten Gehirn. Da war irgendwas mit Johnny, das noch zu klären war.

Warum nicht jetzt, dachte er.

Ohne zu zögern, drückte er die Türklinke herunter. In seinem Zustand wunderte er sich nicht darüber, daß die Tür unverschlossen war. Ebenso fand er es nicht merkwürdig, daß das Licht im Zimmer brannte. Aus schmalen Augen starrte er auf Johnny, der mitten im Raum auf dem Boden hockte. Er kehrte ihm den unbekleideten Rücken zu. Die Arme hielt er in Kopfhöhe erhoben.

Jetzt aber ließ er sie sinken und fuhr herum. Der Anblick traf Gilly wie ein Schock. Schlagartig wurde er fast wieder nüchtern.

Das war nicht Johnny, der da im Schneidersitz auf dem Boden hockte.

Gilly starrte benommen in das zerfruchte Gesicht eines alten Negers. Der Mann war ihm unbekannt, obwohl er ihn Irgendwie an jemanden erinnerte. Aber ihm fiel nicht ein, wem der Alte ähnlich sah.

Dafür aber fiel ihm auf, daß der nackte Oberkörper des Mannes glatt war wie der eines wesentlich Jüngeren. Und er trug die verwaschene, an den Beinen ausgefranste Jeans, die Johnny gehörte. Wer, zum Teufel, war dann der Alte? Und wo war Johnny?

»Was hast du hier zu suchen? Hab ich nicht oft genug gesagt, daß ich nicht gestört werden will?«

Gilly zuckte zusammen und riß die Augen noch weiter auf. Das war unzweifelhaft Johnnys Stimme aus dem Mund des Alten. Der Musiker fuhr sich mit der Hand über die Augen. Als er sie wieder herunternahm, bot sich ihm jedoch noch der gleiche, unerklärliche Anblick.

Hatte sich etwa Johnny perfekt maskiert? Oder litt er bereits am Delirium tremens?

»Ich… ich glaub, ich hab mich in der Tür vertan«, beeilte er sich, eine Antwort zu geben. Der Blick aus den Augen des Alten, der mit Johnnys Stimme sprach, schien ihn zu durchdringen. Es verstärkte sein körperliches Unbehagen.

Gilly schüttelte sich unwillkürlich. Es kostete ihn Mühe, sich loszureißen und sich umzudrehen. Fluchtartig verließ er das Zimmer. Ohne die Tür hinter sich zu schließen, torkelte er davon.

Doch nach drei, vier Schritten drehte er sich noch einmal um. Und jetzt sah er Johnny.

Es war wieder der Johnny, den er kannte. Er hatte sich erhoben und schlug nun die Tür ins Schloß. Sein drohender Blick jedoch ließ ihn Gilly äußerst fremdartig erscheinen.

Er hielt sich nicht mehr damit auf, sich über seine Wahrnehmungen zu wundern. Gilly eilte schnurstracks in sein Zimmer und schloß ebenfalls die Tür hinter sich ab. Das unwirkliche Erlebnis hatte ihn wieder so nüchtern werden lassen, daß er der Meinung war, er benötigte jetzt unbedingt einen Schlummertrunk. Also suchte er das Zimmer ab, bis er tatsächlich im Kleiderschrank eine halbleere Flasche Bacardi fand. Er warf sich aufs Bett und trank.

Als ihm irgendwann später die leere Flasche aus der Hand rutschte und zu Boden polterte, da hatte er seinen alten Sättigungsgrad wieder erreicht. Er fiel sofort in einen unruhigen Schlaf, noch bevor er das Licht ausknipsen konnte.

Schreckliche Träume peinigten ihn und ließen ihn wiederholt aus dem Schlaf hochfahren. Aber immer schlief er wieder ein. Einige Male allerdings war ihm, als würde aus dem Nebenzimmer ein leiser, monotoner Singsang herüberdringen. Doch er war nicht mehr in der Lage, konzentriert zu lauschen.

Als er dann gegen Mittag mit dem obligatorischen Brummschädel aufwachte, da vermochte er sich nur bruchstückweise an die Ereignisse der Nacht und an die Träume zu erinnern. Doch beides hatte sich zu einem unentwirrbaren Knäuel vermischt, so daß er nicht mehr Traum von Realität unterscheiden konnte. Schließlich vergaß er im Laufe des Tages alles.

***

Nur durch einen Zufall hatte Tony von dem grauenhaften Mord im St. Elizabeth-Hospital erfahren. Der Zufall hieß David Simms und war Inspektor bei der Mordkommission des New Scotland Yard.

Den Kriminalbeamten und den Reporter verband eine langjährige Freundschaft. Beide profitierten beruflich auch oft voneinander. Während Tony von seinem Freund oft heiße Tipps erhielt, revanchierte er sich damit, daß er die Polizei über das Ergebnis seiner Recherchen unterrichtete.

So oft es ihre Zeit zuließ, trafen sich die Freunde zu einem Plauderstündchen und einem guten Schluck. Ihr letztes Treffen lag allerdings schon einige Wochen zurück, da der Inspektor in der letzten Zeit etliche Überstunden hatte absolvieren müssen. Doch jetzt waren die Ermittlungen an dem laufenden Fall abgeschlossen, und er verfügte wieder über Zeit.

So hatte er sich dann für Freitagmorgen mit Tony bei »Georgie« verabredet. Doch Tony hatte vier Glas Tee lang vergeblich auf seinen Freund warten müssen. Schließlich war er ans Telefon gerufen worden. David hatte ihm mitgeteilt, daß ein neuer Mordfall ihre gemeinsamen Pläne durchkreuzt hatte. Er war ins St. Elizabeth-Hospital gerufen worden. Dort war einer der Patienten auf bestialische Weise umgebracht worden.

Als der Name des Hospitals gefallen war, da war Tony sehr hellhörig geworden. Er ließ sich vom Inspektor den Namen des Opfers durchgeben, entgegnete, daß er sofort komme, und legte auf.

Wenig später stand er am Bett des jungen Farbigen, mit dem er am vergangenen Tag beinahe noch gesprochen hätte, wäre ihm nicht Professor Fitzpatrick über den Weg gelaufen.

Er mußte sich zusammenreißen, um den Anblick des Toten ertragen zu können. In seiner Kehle stieg ein Würgen empor. Seine Kamera, mit der er Aufnahmen des Mordopfers für seine Zeitung hatte machen wollen, hatte er wieder weggepackt. Er fand, daß dieser Anblick den Lesern nicht zuzumuten war.

In seiner Laufbahn als Kriminalreporter war er relativ oft mit dem Anblick von Mordopfern konfrontiert worden. Doch nie zuvor hatte er einen Toten gesehen, der so schrecklich zugerichtet worden war.

Erschüttert hatte er sich schließlich nach einer Weile abgewandt und war zum Fenster hinübergetreten. Scheinbar angestrengt starrte er nach draußen auf einen imaginären Punkt, während er versuchte, den Aufruhr in seinem Innern zu unterdrücken.

»Was muß das für ein Mensch sein, der zu so etwas fähig ist«, kleidete er seine Gedanken in Worte.

»Das kann dir nur ein Psychoanalytiker genau sagen«, entgegnete der Inspektor, der neben ihn getreten war. »Ich persönlich glaube, daß das nur das Werk eines Irren gewesen sein kann. Ein normaler Mensch, der zum Mörder wird, tötet sein Opfer und ergreift die Flucht. Aber hier muß der Täter anschließend durchgedreht sein.«

»Aber womit?« wollte Tony wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese furchtbaren Wunden nur von einem Messer stammen können.«

»Da hast du vollkommen recht, Tony. Unser Doc meint, es müßte schon eine Art Sichel oder etwas Ähnliches gewesen sein. Aber er will sich vor dem Ergebnis der Obduktion noch nicht festlegen. Auch den Zeitpunkt hat er erst einmal mit zwischen Mitternacht und Morgengrauen genannt.«

»Hast du schon irgendwelche Spuren oder Vermutungen? Ist dir schon bekannt, ob der Täter ein anderer Patient oder ein Besucher war?«

Der Inspektor zuckte nur mit den Achseln.

»Was erwartest du denn von uns?« antwortete er endlich mit einer Gegenfrage. Sarkasmus klang aus seiner Stimme, aber auch eine gewisse Müdigkeit. »Wir sind erst vor vier Stunden gerufen worden, nachdem die Schwester die Leiche gefunden hatte. Daß der Tod in der Nacht eingetreten ist, läßt natürlich darauf schließen, daß der Täter ein anderer Patient ist. Aber festlegen können wir uns darauf nicht. Es kann genauso gut ein Besucher gewesen sein, der sich nach Ende der Besuchszeit hier irgendwo im Hause versteckt hat. Er kann heute morgen in aller Ruhe das Hospital verlassen haben, zusammen mit dem Personal von der Nachtschicht. Wir haben den Pförtner gefragt, doch der kennt noch nicht einmal die Hälfte des Personals. Ich fürchte, wir werden erst dann in dieser Richtung ermitteln können, wenn wir etwas über das Motiv wissen. Dazu müssen wir jedoch erst einmal in der Vergangenheit des Opfers herumschnüffeln. Von der Schwester, die gestern Dienst hatte, konnte ich erfahren, daß der Tote gestern zweimal Besuch bekommen hatte. Wenn ich nur wüsste, von wem.«

Tony, der allmählich seine Fassung wiedergewonnen hatte, grinste ihn an. Dann setzte er eine Art Verschwörermiene auf. Er griff in die Jackentasche und förderte ein abgegriffenes Notizbuch zutage.

»Nun, alter Freund, wenn es nur das ist, was dir Sorgen bereitet, dann werde ich dir mal auf die Sprünge helfen. Du kannst dich wieder mal glücklich schätzen, einen cleveren Reporter zu kennen.

»Also, was willst du wissen?«

»Sag bloß, du kennst den Toten und seine Besucher?« Inspektor Simms setzte eine zweifelnde Miene auf. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Das hätte ich mir ja eigentlich denken können. Immer, wenn ich vor einer Leiche stehe, dann kommt so ein neugieriger Zeitungsfritze und weiß wieder mal mehr als die Polizei erlaubt. Also, raus mit der Sprache. Was weißt du diesmal?« Tony informierte seinen Freund über all das, was er über Thad Blaine und seine Kameraden in Erfahrung gebracht hatte.

»Okay, dann werde ich mir zuerst den Bruder und die beiden Bandmitglieder vorknöpfen«, verkündete der Inspektor anschließend. »Sag mal, wo liegt denn dieses ominöse Hotel, wo die Burschen hausen?«

»Ich denke, ich zeige es dir«, schlug Tony vor. »Da ich bereits mit den anderen Jungs von der Band gesprochen habe, ist es vielleicht von Vorteil, wenn ich bei der Vernehmung dabei sein kann. Du weißt ja, wie mißtrauisch diese Burschen der Polizei gegenüber oft sind.«

»Na gut, Tony. Du hängst ja bereits in dem Fall mit drin. Aber versprich mir, daß du vorerst keinen Artikel über diesen Mordfall schreibst. Wir haben uns bisher die größte Mühe gegeben, die Tat vor den anderen Patienten geheim zu halten. Zum Glück hat die Schwester, die den Toten heute morgen gefunden hat, sehr clever reagiert. Sie hat das Zimmer verschlossen und hat uns sofort angerufen. Wir haben uns einfach den Ärzten bei der Visite angeschlossen und dabei als neue Pfleger ausgegeben. So konnten wir unsere Fragen stellen, ohne die Leute zu beunruhigen. Weißt du, ich möchte nämlich unbedingt vermeiden, daß die Patienten beunruhigt werden. Ich kann mir vorstellen, daß es zu Panikreaktionen kommen kann, wenn die Leute wissen, daß sich ein Mörder unter ihnen befindet. Deshalb wollen wir versuchen, den Mord im Hospital so lange wie möglich geheim zu halten. Und dazu gehört natürlich auch, daß die Presse keinen Wind davon bekommt. Die Geschichte dürfte für viele Blätter ein gefundenes Fressen sein.«

»Okay, David. Ich werde vorerst schweigen. Aber sei so gut und gib mir sofort Bescheid, sobald sich die Geheimhaltung nicht mehr aufrechterhalten läßt.«

***

Die Erinnerung an die Nacht war nur zögernd und stückweise erfolgt. Wie bei einem Puzzle hatten sich die Fragmente schließlich zu einem Bild des Schreckens zusammengefügt.

Ein Traum und nicht mehr; das hatte sich Flanders nach dem Erwachen eingeredet. Doch eingetrocknetes Blut an seinen Fingern hatte ihn brutal vom Gegenteil überzeugt. Es war ihm jedoch gelungen, es von der Schwester unbemerkt abzuwaschen. Dann war er zur Toilette gewankt und hatte sich übergeben.

An diesem Morgen ließ Flanders sein Frühstück unberührt. Er lag im Bett und starrte abwechselnd auf seine zitternden Finger und gegen die Zimmerdecke. Immer wieder stiegen die grauenhaften Bilder vor seinen Augen auf, sah er den sich windenden Körper.

Warum habe ich es getan?

Das war die Frage, die er sich immer wieder verzweifelt stellte und auf die es anscheinend keine Antwort gab. Was mochte ihn nur dazu bewogen haben, in der Nacht in ein anderes Zimmer zu schleichen und einen ihm unbekannten Mann zu töten? Hatte er unter einem ihm unerklärlichen Zwang gehandelt?

Das schien ihm die einzige akzeptable Erklärung zu sein. Blieb natürlich noch die Möglichkeit, daß er doch an einer geheimnisvollen Tropenkrankheit litt. War seine Tat eventuell auf den Einfluß dieser Krankheit zurückzuführen?

Da Flanders an diesem Tag keine Nahrung zu sich nehmen wollte und merkwürdig geistesabwesend wirkte, ergriffen die Ärzte die Gelegenheit beim Schopf, um ihn erneut von Kopf bis Fuß zu untersuchen. Und wieder erwies sich, daß er organisch vollkommen gesund war. Seinen leicht depressiven Zustand führte man auf seine Abneigung gegen den Krankenhausaufenthalt und die Untersuchungen zurück.

Die Nachricht, daß er bereits am folgenden Tag nach Hause könne, nahm Flanders mit gemischten Gefühlen auf.

Zwar brannte er darauf, das Hospital endlich verlassen zu können, doch stieg in ihm allmählich eine Furcht vor dem Draußen auf.

Seltsamerweise sprach jedoch niemand vom Personal über den Mord in der vergangenen Nacht. Und auch von den anderen Patienten, denen er im Laufe des Tages auf dem Weg zur Toilette begegnete, hörte er kein Wort darüber. Das war merkwürdig, denn eine solche Tat wirbelte genügend Staub auf.

Hatte er vielleicht doch nur geträumt, ebenso wie er am gestrigen Tage geträumt hatte, sich in ein Monster verwandelt zu haben?

Die Hoffnung in ihm stieg, je mehr sich der Tag dem Ende zuneigte. Als er auch in mehreren Abendzeitungen keine Meldung über einen Mord im St. ElizabethHospital fand, da atmete er unwillkürlich auf. Er war nun doch davon überzeugt, nur geträumt zu haben. Nachdem er zu dieser Überzeugung gelangt war, gab er auch sein Vorhaben endlich auf. Es war nun nicht mehr erforderlich, Professor Fitzpatrick anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten.

Gegen Abend fühlte sich Flanders wieder einigermaßen wohl. Er aß ein wenig und ließ sich später ein starkes Schlafmittel bringen. So hoffte er, in der folgenden Nacht nicht wieder so schlecht zu träumen.

***

Der Inspektor und Tony hatten kräftig gegen die Zimmertür klopfen müssen, bis die beiden farbigen Musiker endlich geruhten, aufzuwachen. Dabei war es bereits Mittagszeit. Aber als sie sahen, wie verkatert die beiden waren, verstanden sie es.

Die Nachricht vom Tode Thad Blaines traf sie wie ein Schock. Sie waren schlagartig nüchtern. Tony und der Inspektor waren Menschenkenner genug, um zu sehen, wie tief die beiden betroffen waren.

Sie schwiegen lange. In Andys Augen glitzerten Tränen. Er trat zum Fenster hinüber und starrte blicklos hinaus. Gilly mußte sich mehrmals räuspern, ehe er zu sprechen in der Lage war.

»Wer war es?«

»Wir wissen es nicht. Noch nicht«, verbesserte sich Inspektor Simms. »Wir hoffen, von Ihnen und Ihrem Freund Anhaltspunkte dafür zu bekommen, wo wir den Täter zu suchen haben.. Was wir zuerst wissen müssen, ist das Motiv. Hatte Thad Blaine Feinde? War er in krumme Geschäfte verwickelt? Nahm er Drogen? Und wer hat ihn im Krankenhaus besucht?«

Während Andy nicht auf seine Fragen reagierte, hockte sich Gilly auf die Kante eines zerwühlten Bettes. Er sah die Männer von unten herauf an; und seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Zu Frage eins, zwei und drei: Nein! Zur letzten Frage: Wir und sein Bruder Johnny. Sonst gibt es in diesem beschissenen Land niemanden, der ihn besucht haben könnte. Uns kennt hier keiner. Zufrieden, Mann?«

»Hm, wann seid ihr im Hospital gewesen und was habt ihr danach gemacht?«

»Wir waren etwa zwei Stunden bei Thad. Als wir gegangen sind, war's sieben Uhr dreißig. Bis um acht Uhr haben wir an irgendeiner Straßenecke auf zwei Girls gewartet. Als die aber nicht gekommen sind, haben wir uns in den nächsten Pub verzogen und kräftig einen auf die Lampe geschüttet. Das ist alles.«

»Okay, wir werden eure Angaben nachprüfen. Jetzt sagen Sie mir noch, wo Ihr Euch habt vollaufen lassen und wo wir Johnny Blaine finden können. Ansonsten haltet Euch zu unserer Verfügung. Wir werden uns sicher noch einmal unterhalten müssen.«

Gilly nannte ihm den Namen der Kneipe, an den er sich glücklicherweise noch erinnern konnte. Dann führte er die Männer zum Nebenzimmer, das von den Blaine-Brüdern bewohnt wurde. Doch auf ihr Klopfen antwortete niemand.

»Wird wohl wieder unterwegs sein«, kommentierte Gilly achselzuckend. »Den sieht man in letzter Zeit sowieso nur noch bei den Proben. Na ja, er wird schon wissen, warum. Aber heute nacht war er, glaub' ich, noch hier. Ich hab' ihn noch irgendwo gesehen, und er kam mir ganz schön seltsam vor. Er…«

Er unterbrach sich, starrte vor sich hin auf den Boden und kratzte sich gedankenversunken am Hinterkopf. Dann sah er auf und schüttelte den Kopf.

»Nee, das war wohl nur ein Traum. Ich muß eine Menge wirres Zeug heute Nacht geträumt haben. Da hab' ich doch wahrhaftig Johnny mit dem Gesicht eines alten Mannes gesehen. Ach, und jetzt weiß ich auch, woran mich das Gesicht erinnerte. Das gehörte nämlich Johnnys Grandpa. Mann, wie man sich bloß so'n Blödsinn zusammenträumen kann.«

Tony, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, wurde hellhörig. Ihm fiel ein, was ihm der Professor über Flanders und was ihm Andy bei seinem gestrigen Besuch erzählt hatte. Bestand da vielleicht sogar ein Zusammenhang?

»Sagen Sie, Gilly, ist Johnnys Großvater nicht erst vor einigen Wochen umgebracht worden? Wissen Sie eigentlich, wer der Täter ist?«

Gilly riß erstaunt die Augen auf und starrte den Reporter an.

»Hey, Mann, woher kennen Sie denn die Story?«

»Von Andy. Er hat's mir gestern erzählt, als ich hier war.«

Gilly gab sich mit der Erklärung zufrieden.

»Nein, keine Ahnung, wer es gewesen ist. Es soll ein Europäer gewesen sein. Als wir nach hier starteten, hatte die Polizei noch nichts herausgefunden.«

»Gilly, sagen Sie, halten Sie es für möglich, daß Johnny Blaine den Mörder seines Großvaters kennt und sich an ihm rächen will?«

Der Farbige nahm sich Zeit mit der Beantwortung dieser Frage. Man sah es ihm an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Die Antwort kam dann doch sehr zögernd, als sei er selbst nicht sonderlich von dem überzeugt, was er zu sagen beabsichtigte.

»Nein, das glaube ich nicht. Zugegeben, Johnny ist reichlich merkwürdig geworden, seit wir hier sind. Und dann kommt noch hinzu, daß sich Johnny und Thad früher immer mit Händen und Füßen gegen eine Europa-Tournee gesträubt haben. Aber einen Tag nach dem Tod seines Grandpa hat er ein Angebot für einen Trip in die Alte Welt angenommen. Aber Rache, nein. Hören Sie, Mister, Johnny ist mein Kumpel. Wir kennen uns seit unserer Kindheit. Er ist einfach nicht der Typ, der Gewalt anwenden kann. Ich glaub', er könnte dem Kerl, der seinen Opa getötet hat, noch nicht mal eins in die Fresse hauen.«

***

Johnny Blaine war verschwunden, als sei er vom Erdboden verschlungen worden. Der Inspektor und seine Leute standen vor einer schier unlösbaren Aufgabe. In einer Millionenstadt wie London, in der es von Farbigen aus allen Ecken des ehemaligen Commonwealths wimmelte, einen Mann zu suchen, der nicht gefunden werden wollte, war ziemlich aussichtslos.

Hier würde ihnen nur der in Krimis so arg strapazierte »Inspektor Zufall« helfen können. Aber auf den wollten und konnten sie sich nicht verlassen. So hatte Inspektor Simms alle verfügbaren Leute auf die Suche nach Johnny Blaine geschickt.

Obwohl Andy und Gilly Stein und Bein geschworen hatten, daß Johnny zu einer solchen Tat überhaupt nicht fähig war, hatte ihn sein plötzliches Verschwinden automatisch zum Tatverdächtigen gemacht. Das Alibi der beiden Musiker hatte sich als hieb- und stichfest erwiesen. Tony hatte am Abend noch einmal mit ihnen gesprochen. Sie besaßen zwar keinen Grund, besonderes Vertrauen in die britische Polizei zu setzen, erklärten sich aber doch zur Mitarbeit bereit.

Sie versprachen, sich bei Tony oder dem Inspektor zu melden, sobald der Gesuchte auftauchte. Vom Hotel aus war Tony zur Redaktion gefahren. Erstens schien es ihm sinnlos zu sein, aufs Geratewohl durch die Gegend zu streifen und nach jedem Farbigen Ausschau zu halten und zweitens mußte er sich auch noch seine Brötchen verdienen.

In der Redaktion wartete noch einige Arbeit auf ihn, die in den letzten Tagen liegen geblieben war. Kaum hatte er jedoch an seinem Schreibtisch Platz genommen, da klingelte das Telefon. Die freundliche Stimme der Telefonistin meldete sich, als er den Hörer aufnahm.

»Hallo, Tony, auch mal wieder im Hause? Da ist jemand vom Yard, der Sie dringend sprechen will. Ich lege auf.«

Der Anrufer war Inspektor Simms. Seine Stimme besaß einen leicht verstörten Klang.

»Tony, ich habe soeben das Ergebnis der Obduktion erhalten. Es ist, gelinde gesagt, reichlich merkwürdig. Ich weiß verdammt nicht, was ich davon halten soll. Ich muß gestehen, daß ich zuerst den Verdacht hatte, daß unser Leichendoc mal wieder voll ist. Aber dem ist nicht so: Davon habe ich mich bereits überzeugt. Also, ich will's kurz machen. Die Untersuchungen haben ergeben, daß die tödlichen Wunden durch ein sichelförmiges Instrument mit unebener Schnittfläche herbeigeführt worden sind. Die Wundränder aber sind voll geschmiert mit einer unbekannten Masse. Unsere Experten rätseln zur Zeit noch daran herum. Außerdem rätseln sie noch daran herum, was die abgerissenen Haare zwischen den Zähnen des Toten zu bedeuten haben. Du weißt ja, daß es schon oft passiert ist, daß ein Mordopfer den Täter kratzt und beißt. Doch Thad Blaine kann seinen Mörder nicht gebissen haben, denn die Haare zwischen seinen Zähnen stammen nicht von einem Menschen. Doc Withers meint, sie bestehen aus Chitin und können nur von einem Insekt stammen. Da sie aber bis zu zwei Zentimetern lang sind, müßte das Insekt um ein Vielfaches größer sein als alles, was auf unserem Planeten herumkrabbelt. Nun, was hältst du davon?«

Tony schwieg und ließ das Gehörte auf sich einwirken. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Vor seinen geistigen Augen stiegen schreckliche Bilder auf. Er sah sich auf einmal ins Krankenzimmer zurückversetzt und erlebte die unheimliche Verwandlung des Patienten Flanders noch einmal mit.

Sein Verstand sagte ihm zwar, daß es sich um eine Halluzination gehandelt hatte, doch sein Gefühl war anderer Meinung. Es schien ein Zusammenhang zwischen seiner Halluzination und dem Obduktionsbefund zu geben.

Das aber würde bedeuten, daß Flanders…

»Hallo, Tony, bist du noch dran?« wurde er in seinen! Überlegungen unterbrochen.

»Äh, ja, ich habe nur überlegt, Was das alles bedeuten könnte. Aber ich finde auch keine Erklärung. Das kommt mir in höchstem Maße spanisch vor. Aber ich habe eine Idee. David, kannst du mir eine Kopie des Befundes und einige Fotos des Opfers geben?«

»Hm«, machte der Inspektor am anderen Ende der Leitung. »Ich verstoße sowieso schon ständig dadurch gegen meine Dienstvorschriften, daß ich dich überhaupt kenne. Also kommt es darauf auch nicht mehr an. Okay, hol dir die Sachen bei mir ab. Falls ich nicht im Büro sein sollte, wende dich an Snyder oder an unsere Tippse. Aber, zum Teufel, was willst du damit überhaupt?«

»Nun, ich denke, daß sich Professor Fitzpatrick für diesen Fall interessieren wird. Vielleicht findet er eine logische Erklärung für die Ungereimtheiten.«

»Auch das noch«, seufzte der Beamte. »Nichts gegen den Professor, aber komm mir jetzt bloß nicht mit Übernatürlichem oder so. Du weißt, daß ich für solche Geschichten nichts übrig habe. Also kein Racheengel aus dem Schattenreich oder großer Voodoo-Zauber, okay?«

»Ein wenig mehr Skepsis würde dir ganz gut anstehen, du ungläubiger Thomas. Aber keine Angst, ich werde dich schon nicht damit behelligen. Ich melde mich, sobald ich etwas entdeckt habe, was auch ein normaler Polizist akzeptieren kann. Also, bis dann.«

Tony hatte dem Freund zuerst berichten wollen, was er im Hospital erlebt hatte. Doch er hatte es lieber unterlassen, denn er kannte Davids Einstellung zu solchen Dingen nur zu gut. Sicher hätte ihm der Freund mit gutmütigem Spott den Besuch bei einem »Nervenklempner« empfohlen.

Er konnte es ihm auch nicht verübeln. Bis zu dem Augenblick, als er damals in den Karpaten mit einem leibhaftigen Vampir konfrontiert worden war, da hatte sich seine Einstellung von der Davids nicht unterschieden. Jetzt allerdings glaubt er daran, daß es die vielzitierten Dinge zwischen Himmel und Erde doch gab.

***

Nur wenige Stunden waren ausreichend gewesen, um die hinter ihm liegenden Tage rasch vergessen zu machen. Jetzt, endlich wieder zu Hause, fühlte sich Flanders auch im Vollbesitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte.

Das Kapitel Halluzinationen schien endgültig abgeschlossen zu sein. Es zog ihn bereits wieder mit aller Macht ins Geschäft.

So beschloss er, zunächst McCorry aufzusuchen, um zu erfahren, was sich zwischenzeitlich in der Firma getan hatte. Da er ein sparsamer Mensch war, bestellte er kein Taxi, sondern machte sich auf den Weg zur nahe gelegenen U-Bahn-Station. Sie befand sich glücklicherweise nur zwei Querstraßen von seinem Apartment entfernt.

Während er die Straße entlangschritt, genoss er das Gefühl, wieder frei zu sein. An den vergangenen Tagen im Hospital hatte er sich wie ein Gefangener gefühlt. Aber das schien nun bereits weit hinter ihm zu liegen.

Er war so mit seinen Gedanken beschäftigt, daß er den jungen Farbigen nicht bemerkte, der in einem Hauseingang stand und sich rasch umdrehte, als er vorüberging. Dann, als Flanders etwa 20 Schritte entfernt war, löste er sich aus der Haustür und folgte ihm.

Flanders näherte sich zielbewusst dem Eingang zur Subway, als sich bei ihm das Gefühl einstellte, beobachtet zu werden. Er blieb vor dem Schaufenster eines Trödelladens stehen, warf einen scheinbar interessierten Blick auf die Auslagen und drehte sich rasch um.

Aber von den wenigen Passanten, die an ihm vorbeihasteten, nahm keiner von ihm Notiz. Er musterte sie alle kurz, ehe er seinen Weg fortsetzte.

Das seltsame Gefühl aber blieb. Es

 wurde sogar intensiver, während er die Treppe in die Tiefe hinunterstieg. Mehrmals warf er gehetzte Blicke über die Schulter. Aber von den Leuten sah keiner so aus, als würde er sich für Flanders interessieren.

Ein wenig ärgerlich über sich selbst schüttelte er leicht den Kopf. Er versuchte schließlich, das bohrende, drängende Gefühl zu ignorieren. Aber nachdem er das Ticket gelöst hatte und durch die Sperre geeilt war, zwang ihn wieder etwas, sich umzudrehen. Nichts. Er schien sich tatsächlich nur einzubilden, verfolgt zu werden.

Bin ich doch krank, fragte er sich. Fängt es wieder an?

Zu dem Gefühl gesellte sich nun die Furcht vor erneuten Halluzinationen und Anfällen. Sie verwandelte seinen Magen in einen schweren, kalten Klumpen. Er bemühte sich, gleichmäßig durchzuatmen.

Als er in die hellerleuchtete Tunnelröhre einbog, fuhr der Zug gerade ab. Flanders baute sich vor einer der Reklametafeln auf und musterte verstohlen die anderen Leute, die gleich ihm auf den nächsten Zug warteten.

Es waren nur drei Leute, denn diese Nebenstrecke wurde um diese Zeit nicht sonderlich frequentiert. Die dicke, schnaufende Hausfrau mit ihren prallgefüllten Plastiktüten und den weißhaarigen, gebeugten Pensionär bedachte er nur mit einem kurzen Blick. Aber den jungen Neger mit der riesigen Sonnenbrille nahm er näher in Augenschein. War er eventuell der Verfolger?

Doch der Farbige hockte sich auf die schmale Sitzbank, holte ein zusammengefaltetes Comic-Heft aus der Jackentasche und vertiefte sich in die bunten Bilder. Flanders gönnte er keinen Blick.

In diesem Augenblick verspürte Flanders einen gewissen Druck. Er zögerte einen Moment. Der Zug mußte jeden Moment kommen. Doch der Druck erwies sich als stärker. Er gab nach und steuerte auf die Toiletten zu.

In der Tür drehte er sich noch einmal um. Die Szenerie hinter ihm war unverändert. Was er jedoch nicht mehr sah, war der Farbige, der aus dem Gang heraustrat und mit raschen Schritten den Toiletten zustrebte.

Voller Abscheu registrierte Flanders, daß die Becken mal wieder verstopft waren und teilweise überliefen. Mit gerümpfter Nase schritt er auf die Kabinen zu und betrat die linke. Kaum hatte er die Tür hinter sich verriegelt, da hörte er sich rasch nähernde Schritte. Die Tür der Nebenkabine wurde geöffnet und wieder geschlossen.

Während Flanders sich erleichterte, vernahm er leises, unverständliches Gemurmel von nebenan. Sein Nachbar schien zu den Leuten zu gehören, die durch Selbstgespräche zu ihrer eigenen Unterhaltung beitrugen.

Flanders war gerade im Begriff, den Reißverschluss seiner Hose zu schließen, da erstarrte er mitten in der Bewegung, Ihm wurde plötzlich heiß. Eine Hitzewelle schien seinen Körper zu durchfluten. Gleichzeitig gewann er den Eindruck, er würde gewichtslos über dem Boden schweben. Wie aus weiter Ferne und durch eine Watteschicht gedämpft drang auf einmal rhythmisches Klopfen an seine Ohren. Es wurde allmählich lauter, als würde sich ihm die Geräuschquelle stetig nähern. Entsetzt erkannte er den unheimlichen Rhythmus wieder.

Flieh, drängte es in ihm. Doch seine Glieder gehorchten nicht mehr den Befehlen seines Gehirns.

Wie gebannt lauschte er der monotonen Melodie. Sie nahm nacheinander Körper und Geist in ihren Besitz, machte beides zum Resonanzboden für die unheimlichen Trommelschläge.

Ein letzter Rest von Bewußtsein schien sich gegen die fremde, unbegreifliche Macht auflehnen zu wollen. Doch sofort schwollen die Trommelschläge zu einem dumpfen Dröhnen an, das den aufkeimenden Widerstand endgültig brach.

Als sich Flanders Sekunden später zu entkleiden begann, war er nicht mehr Herr seiner Sinne. Seine Bewegungen erfolgten automatisch und wie aus der Ferne gesteuert.

Und noch während er aus der Unterwäsche stieg, begann die Verwandlung.

***

Wieder fuhr ein Zug ab.

Im letzten Wagen erstarrten einige Gesichter hinter den Scheiben. Münder formten sich zu unhörbaren Schreien, dann wurde der Zug donnernd von der Tunnelröhre wie vom gefräßigen Maul eines Riesenmolches verschluckt.

Der Bahnsteig war leer. Auch auf der gegenüberliegenden Seite, jenseits der Schienen, befand sich im Augenblick niemand.

Jedoch wurden jetzt langsame Schritte aus dem Gang hörbar, der von der Straße herführte. Ein junges Mädchen in Jeans und Parka wurde sichtbar. Sie trat auf den Bahnsteig und wandte ihren Blick den Plakaten zu, mit denen die Tunnelwände hier regelrecht übersät waren.

Auch auf der drüben liegenden Gegenstation tauchten nun einige Passagiere aus den verschiedenen Gängen auf. Kurze, uninteressierte Blicke wurden herübergeworfen. Aber dann gellte ein vielstimmiger Schrei auf, dessen Echo verzerrt von den gekachelten Wänden zurückgeworfen wurde.

Das Mädchen wirbelte herum, kaum daß der Schrei verklungen war.

Fassungslos starrte sie auf die Gestalt, die drohend vor ihr aufragte. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Zu schrecklich und unwirklich war der Anblick, der sich ihr bot.

Das riesige Insekt stand auf den Hinterbeinen. Es überragte sie um mehr als Haupteslänge. Die unterarmlangen Fühler am Kopf zitterten, als spiegelten sie die Erregung des monströsen Tieres wider. Die fürchterlichen zangenartigen Beißwerkzeuge klappten langsam auf und schlossen sich klickend wieder. Die in riesige Scheren auslaufenden Arme reckten sich ihr entgegen.

Sie war nicht in der Lage, zu schreien, geschweige denn, sich zu bewegen und zu fliehen. Aus schreckgeweiteten Augen starrte sie das Monsterinsekt an. Ihr schien die Gefahr, in der sie schwebte, überhaupt nicht bewußt zu sein.

Erst als die tödlichen Klauen auf sie zuschnellten, erwachte sie aus ihrer Erstarrung. Doch zu spät. Der scharfe Schmerz, der durch ihren Körper jagte, ließ sie gellend aufschreien.

Ihr Schrei ging jedoch im donnernden Geräusch des auf der gegenüberliegenden Seite heranbrausenden Zuges und im Kreischen der Bremsen unter. Sekundenlang noch herrschte entsetztes Schweigen, dann füllte sich der Tunnel erneut mit Geräuschen. Menschen hasteten durcheinander, schrien ihr Entsetzen hinaus oder riefen nach der Polizei.

Das Monstrum ließ von dem erschlafften Körper des Mädchens ab. Seine riesigen, im Licht der Neonröhren funkelnden Facettenaugen richteten sich auf die andere Tunnelseite. Dann näherte es sich mit ungelenken Bewegungen der Bahnsteigkante. Der Lärm drüben steigerte sich noch. Hastig wurden die Türen geschlossen, und der Zug schoß davon. Er verschwand sofort hinter der nächsten Tunnelbiegung.

Niemand war auf dem Bahnsteig zurückgeblieben.

Das Rieseninsekt blieb einen Moment lang scheinbar irritiert stehen. Die Fühler bewegten sich unruhig, als führten sie ein Eigenleben. Die zangenbewehrten Arme schwenkend, drehte sich das Monster schließlich um. Es raschelte leise, als es sich auf die Toilettentüren zubewegte.

Plötzlich verharrte es. Die Fühler richteten sich auf. Schritte erklangen. Sie hallten leicht von den Wänden wider und näherten sich.

Der Gentleman im schwarzen Anzug und Bowler war so in die Lektüre seiner zusammengefalteten Zeitung vertieft, daß er beinahe mit dem Monster zusammenstieß. Erst im letzten Augenblick verhielt er im Schritt und sah auf.

Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. Aktenkoffer, Stockschirm und Zeitung entfielen seinen Fingern. Er hob abwehrend die Arme.

»Was… was… wollen Sie? Wer…«

Gurgelnd erstarb seine Stimme. Unfähig, sich zu bewegen, starrte er auf die bluttriefende Zange des Ungeheuers, das jetzt zu einem erneuten Hieb ausholte. Beinahe erstaunt registrierte er, daß ein Zusammenhang zwischen dem Blut und dem plötzlichen brennenden Schmerz bestand, der sich rasch über seinen Körper ausbreitete.

Dann jedoch meldete sich auf einmal sein Selbsterhaltungstrieb und ließ ihn sich zur Seite werfen. Doch seine Reaktion kam um den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Die Bewegung des Armes mit der furchtbaren Schere erfolgte so rasch und mit so tödlicher Präzision, daß er sie erst wahrnahm, als erneuter Schmerz seinen Körper peinigte.

Aufstöhnend ging er in die Knie. Verzweifelt preßte er die Hände auf die Wunden, riß sie dann jedoch vors Gesicht, um sich vor weiteren Hieben zu schützen. Doch sie wurden wie welkes Laub zur Seite gefegt. Der animalischen Kraft des Monstrums war er nicht gewachsen.

Er wollte seine Not hinausschreien, brachte jedoch nur noch ein Wimmern zustande. Er klappte zusammen und schlug lang zu Boden.

Die Schreckensgestalt ließ von ihrem Opfer ab und richtete sich auf. Niemand sah sie, als sie kurz darauf durch die Tür zu den Toiletten verschwand.

***

Inspektor Simms stieß einen ellenlangen Fluch aus. Schon wieder zwei Morde!

Er befand sich gerade auf dem Weg zum Hotel, um die beiden Musiker aus der Karibik noch einmal auszuquetschen, als ihm per Funksprechgerät die Meldung unterbreitet wurde.

Snyder, der den Wagen fuhr, reagierte sofort. Er schaltete das Blaulicht ein und wendete.

Nach den ersten Berichten handelte es sich bei den Opfern um ein junges Mädchen und einen Mann. Sie waren erst vor wenigen Minuten in der U-Bahn-Station Kensington ums Leben gekommen. Während Snyder den Wagen in halsbrecherischem Tempo durch den Londoner Verkehr steuerte, erfuhren der Inspektor und sein Assistent weitere Einzelheiten.

Sie veranlassten ihn dazu, einen weiteren Fluch vom Stapel zu lassen. Snyder steuerte seinerseits ein paar markige Worte bei.

»Das gibt's doch nicht«, knurrte er. »Sind die denn alle verrückt geworden? Die sind entweder alle voll oder haben zu viele Gruselfilme gesehen.«

Der Inspektor schwieg verbissen. Seine Gedanken kreisten um den Obduktionsbefund, der auf seinem Schreibtisch lag und ihm soviel Kopfzerbrechen bereitete. Aber er hütete sich davor, voreilige und wahrscheinlich falsche Schlüsse zu ziehen.

Die Experten im Labor des Yard hatten inzwischen die Masse in Thad Blaines Wunden als ein Insektengift identifiziert. Von welchem Insekt, darüber zerbrachen sich momentan die Fachleute im Tropeninstitut den Kopf. Der Inspektor war jedoch davon überzeugt, eine logische Erklärung dafür zu finden, wie das Gift in solchen Mengen in die Wunden gelangen konnte.

Keine logische Erklärung dagegen schien es für die Augenzeugenberichte zu geben. Danach sollte es ein riesiges, übermannsgroßes Insekt gewesen sein, das die Tat begangen hatte. Der Zugführer der U-Bahn sowie 21 Passagiere wollten das übereinstimmend gesehen haben.

»Massenpsychose«, murmelte Simms vor sich hin, um sich selbst zu beruhigen. Doch da waren zu viele Zusammenhänge, die leichte Zweifel aufkommen ließen. Während Snyder den Dienstwagen über die Lambeth Bridge jagte und seinem Ärger über den dichten Verkehr lautstark Luft machte, sah der Inspektor vor seinem geistigen Auge die Leiche des jungen Farbigen. Und eine Ahnung stieg in ihm auf.

So war er auch nicht sonderlich überrascht, als er sich wenig später über die beiden Toten beugte. Ein rascher Blick genügte, um ihn erkennen zu lassen, daß sie auf die gleiche Weise wie Thad Blaine umgebracht worden waren.

Er ließ die Plane wieder über die Körper gleiten und richtete sich auf. Aufgrund seiner langjährigen Tätigkeit war bereits, was Leichen betraf, eine gewisse Gewöhnung eingetreten. Doch dieser Anblick sprengte den Rahmen der Routine bei Weitem.

Inspektor Simms richtete seinen Blick auf einen imaginären Punkt an der Tunnelwand. Er atmete einige Male tief durch.

Snyder, dessen Nerven ein wenig poröser waren, eilte zu den Toiletten hinüber. Er war verdächtig blaß im Gesicht und hielt die Hand vor den Mund gepresst. Nachdem er sich beruhigt hatte, wandte der Inspektor seine Aufmerksamkeit der Gruppe im Hintergrund des Bahnsteiges zu. Etwa 20 Personen hatten sich dort versammelt und diskutierten erregt und lautstark. Ein Beamter von der Stadtpolizei informierte den Inspektor darüber, daß dies der Zugführer und die Passagiere des Zuges waren, der die Station während der Tat auf der Gegenseite passiert hatte.

Die Leute waren, nachdem der Zugführer die Polizei über Sprechfunk alarmiert hatte, unverzüglich nach hier gebracht worden.

Gerade wollte sich der Kriminalist zu ihnen begeben, da ließ ihn ein Ruf herumfahren.

Snyder tauchte aus der Tür zu den Waschräumen und Toiletten auf. Er zog einen gut gekleideten Mann von etwa Mitte Fünfzig am Arm mit sich. Der Mann sträubte sich leicht, wurde aber bis vor den Inspektor gezerrt.

»Chef, dieser Mann hier«, wies Snyder auf seine Beute, »hatte sich in der Toilette eingeschlossen. Ich denke, er hat uns einiges zu erzählen.«

»Ja, das denke ich auch«, bestätigte der Inspektor. Er wandte sich an den Mann, der ihn ängstlich musterte und stellte sich vor.

Der Fremde wies sich als James Flanders, Geschäftsmann, wohnhaft Fiebing Road 47, aus. Er warf ständig gehetzte Blicke um sich und zupfte pausenlos an seiner Krawatte und an seinen Manschetten herum. Ihm war anzusehen, wie erregt er war. Sein Verhalten erweckte automatisch Verdacht. Simms und sein Assistent warfen sich einen bezeichnenden Blick zu. Snyder zückte rasch Notizblock und Stift, um mitzuschreiben.

»Mr. Flanders, würden Sie mir wohl bitte sagen, wie lange Sie sich auf der Toilette aufgehalten haben?«

»Ich… äh, eine halbe Stunde oder so. Genau kann ich es nicht sagen. Hören Sie, Inspektor, was wollen Sie eigentlich von mir? Was auch geschehen ist, ich habe nichts damit zu tun.«

»Langsam, Mr. Flanders. Immer schön der Reihe nach. Sagen Sie mir bitte, was Sie so lange auf der Toilette gemacht haben.«

»Angst, Inspektor. Ich hatte ganz einfach Angst. Und da habe ich mich! eingeschlossen und nicht mehr rausgetraut. Als ich nämlich die Toilette betrat, da hörte ich von draußen Geschrei und Lärm. Ich habe sofort an randalierende Jugendliche gedacht und mich eingeschlossen. Danach war es einige Minuten still. Ich habe gerade gehen wollen, da fing das Geschrei wieder an. Es hörte sich an, als würde ein Mädchen vergewaltigt. Verstehen Sie, Inspektor, ich hatte Angst. Sie wissen doch, wie das ist mit diesen Rockertypen. Wenn man sich da einmischt, um zu helfen, riskiert man selbst Kopf und Kragen. Aber jetzt sagen Sie mir doch endlich, was geschehen ist.«

Inspektor Simms nickte. Die Erklärung leuchtete ihm ein. Die Angaben des Mannes deckten sich in etwa mit dem, was er bisher in groben Zügen gehört hatte. Aber da waren immer noch leichte Zweifel, die es auszuräumen galt.

»Es waren keine Rocker, Mr. Flanders. Kommen Sie mal bitte kurz mit.«

Er führte den Mann ein paar Schritte zur Seite, dorthin, wo die beiden Mordopfer unter Planen lagen. Snyder folgte ihm.

»Kennen Sie diese beiden Personen, Mr. Flanders?« Gleichzeitig bückte er sich und hob die Plane an einer Ecke an. Snyder tat es ihm nach, wobei er den Mann scharf beobachtete.

Die Wirkung war enorm. Flanders riß den Mund weit auf. Seine Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. Sekundenlang starrte er stumm und regungslos auf die Körper, ehe er die Hand vor den Mund riß. Gurgelnde Laute entrangen sich seiner Kehle.

Er warf sich herum, torkelte bis zur Bahnsteigkante und übergab sich auf die Schienen.

Snyder sah seinen Chef fragend an. Doch der schüttelte nur leicht den Kopf. Sein anfänglicher Verdacht schien sich vollkommen zerstreut zu haben.

»Der war's auf keinen Fall«, stellte er fest. »Aber lassen Sie sich seine Personalien geben und bestellen Sie ihn für morgen früh zum Protokoll zu uns. Und danach durchsuchen Sie mal die Toilettenräume. Vielleicht liegt die Tatwaffe hier noch irgendwo herum. Ich werde mir jetzt den Zugführer und die Passagiere vornehmen.«

***

Professor Fitzpatrick legte die Papiere säuberlich zusammen, erhob sich und trat zum Fenster. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb er stehen und blickte hinaus. Es sah aus, als gäbe es dort draußen außer dem vorbeiflutenden Straßenverkehr noch etwas Interessantes zu sehen. Aber Tony, der vor dem Schreibtisch hockte und dem Professor zusah, wußte, daß dieser in seine Gedanken vertieft war. Tausend Fragen brannten ihm auf der Zunge, doch er ließ sie unausgesprochen. So wie er den Freund kannte, würde der ohnehin bald von sich aus seine Fragen beantworten, ehe sie gestellt wurden.

Und tatsächlich, es dauerte nicht lange, da begann er zu sprechen, ohne sich umzudrehen.

»Gut, daß Sie mir den Obduktionsbefund gebracht haben, Tony. Er bestätigt das, was ich ohnehin bereits vermutet, ja sogar befürchtet hatte. Lassen Sie mich dazu ein wenig ausholen. Die Geschichte nahm ihren Anfang vor etwa einem Monat auf Jamaika. Dort hielt sich zu diesem Zeitpunkt James Flanders auf. Zwei Tage vor seinem Rückflug ist er von eingeborenen Kindern bestohlen worden. Als er den Übeltäter stellte, hatte sich ihm ein alter Neger in den Weg gestellt. Flanders hat ihn weggestoßen. Dabei ist der Alte gestürzt und zu Tode gekommen. Wenige Stunden später begannen die Halluzinationen. Flanders glaubte, im Hotel, im Flugzeug und auch später hier ständig ein Insekt zu sehen, das rasch zu immenser Größe anschwoll, um dann wieder zu verschwinden. Dazu kamen enorme Kopfschmerzen. Es wurde schließlich so schlimm, daß er nach einem Nervenzusammenbruch ins Krankenhaus mußte. Soweit das, was mir Flanders selbst berichtet hat. Dabei bleibt noch dahingestellt, ob es sich tatsächlich so abgespielt hat, wie von ihm geschildert. Nun zu den Schlussfolgerungen, die ich daraus ziehen muß. Es gibt nur einen Schluss: Flanders soll für den Tod des Alten büßen. Man versucht, ihn in den Wahnsinn oder gar in den Tod zu treiben. Der Rächer bedient sich dabei selbst einiger magischer Tricks oder hat einen Magier beauftragt. Es kann ein Voodoo-Priester sein. Jedoch habe ich da einige Zweifel, denn die Art des Vorgehens gegen Flanders deutet nicht gerade auf den Voodoo-Kult hin. Ich bin sicher, daß einer der Musiker der Gesuchte ist. Nach Flanders Angaben setzten seine Halluzinationen gerade dann besonders schlimm ein, wenn der Schlagzeuger eine bestimmte Melodie angeschlagen hatte. Ich befürchte jedoch, daß es nicht bei den Halluzinationen geblieben ist, daß Flanders bereits völlig dem fremden Einfluß unterlegen ist. Wir sollten uns daher schnellstens in seine Nähe begeben und ihn keinen Augenblick aus den Augen lassen. Soviel ich weiß, ist er heute morgen aus dem Hospital entlassen worden. Es dürfte…«

Das Telefon schlug an und unterbrach ihn.

»Gehen Sie mal dran, Tony«, bat er.

Tony angelte sich den Hörer und meldete sich. Snyder war am anderen Ende der Leitung.

»Hallo, Tony, genau Sie wollte ich auch an die Strippe haben. Der Chef bat mich, Sie zu unterrichten. Es ist vor wenigen Stunden zu zwei weiteren Morden gekommen. In der Underground-Station Kennington sind ein junges Mädchen und ein Mann umgebracht worden. Nach der Art der Verletzungen kann es nur derselbe Täter wie im Hospital gewesen sein. Etwa 20 Augenzeugen wollen ein riesiges Insekt als Mörder gesehen haben. Wir sind momentan noch damit beschäftigt, die Zeugenaussagen auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen. Der Inspektor möchte wissen, ob Sie und Ihr Professor schon etwas herausgefunden haben. Nun, wie sieht's aus?«

»Nein, noch nicht«, wich Tony aus. »Alles steht und fällt mit diesem Johnny Blaine. Erst wenn wir ihn haben, werden wir weiter wissen. Aber wie sieht es am Tatort aus? Kann ich kommen und Aufnahmen machen?«

»Hm, das dürfte sich nicht mehr lohnen«, entgegnete Snyder. »Die Opfer sind schon im Institut, die Jungs von der Spurensicherung haben schon alles abgegrast, und mit der Zeugenbefragung sind wir fast durch. Die ersten Augenzeugen haben wir schon zur Schockbehandlung ins Hospital oder nach Hause geschickt. Im Augenblick versuchen wir noch, die Presse aus der Sache rauszuhalten. Aber wenn erst einmal die ersten Zeugen plappern, dann werden wir keine Ruhe mehr vor ihnen und ihresgleichen haben. Dann werden Sie wohl weitere Informationen vom Chef bekommen, damit Sie für Ihr Käseblatt auch was zu schreiben haben werden. Bis dann also.«

Tony legte auf und berichtete dem Professor, was er soeben gehört hatte. Der Wissenschaftler überlegte einen Moment, dann eilte er an seinen Schreibtisch. Er förderte einen Stadtplan von London zutage und breitete ihn auf der Tischplatte aus. Seine Finger fuhren hin und her, bis sie das Gesuchte gefunden hatten.

Tony sah ihm über die Schulter und erkannte, daß der Professor auf die Underground-Station, Kennington deutete.

»Das ist der Tatort«, erklärte er. »Und hier und dort wohnen Flanders und sein Geschäftspartner McCorry.«

Sein Finger wies auf zwei Punkte unmittelbar links und rechts von Kensington . Mit einem Ruck fuhr er plötzlich in die Höhe.

»Kommen Sie, Tony. Mir schwant Schlimmes. Haben Sie Ihren Wagen dabei?«

Der Reporter nickte nur, dann folgte er dem Freund aus dem Zimmer.

***

McCorry war nicht zu Hause. Seine Haushälterin erklärte, daß er unterwegs sei und in etwa einer Stunde zurückkommen würde. Da sie Flanders seit Jahren kannte, ließ sie ihn herein. Er stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, um dort im Salon auf die Rückkehr des Hausherrn zu warten. Die alte Haushälterin verschwand in der Küche, um ihm einen Tee aufzubrühen.

Flanders nahm sich eine Zeitschrift vom Tisch und ließ sich in einen der Sessel sinken. Aber er blätterte ziemlich lustlos in dem Magazin herum, obwohl er zufällig den »Playboy« aus dem Stapel gefischt hatte. Auch die Mittelseite konnte ihm kein übermäßiges Interesse entlocken.

Seine Gedanken kreisten unablässig um das, was vorhin in der U-Bahn-Station passiert war. Irgend etwas schien mit seinem Erinnerungsvermögen nicht mehr zu stimmen, denn er fragte sich, ob das Geschehen Realität gewesen war oder ob ihm sein Unterbewusstsein einen Streich spielte.

Er hatte sich deshalb entschlossen, mit Professor Fitzpatrick darüber zu sprechen. Aber vorher wollte er McCorrys Rückkehr abwarten.

Unten schlug der Türgong an.

Flanders horchte auf. Er hörte, wie die alte Mrs. Breck zur Tür schlurfte und öffnete. Leise Wortfetzen drangen an seine Ohren, dann wurde die Tür wieder geschlossen. Die schlurfenden Schritte der alten Frau verschwanden kurz darauf wieder in der Küche. Anscheinend war McCorry noch nicht heimgekehrt, denn sonst wäre er jetzt bereits die Treppe hinauf zu ihm gekommen. Flanders hob deshalb das Magazin und versuchte, sich durch die reichlich dargebotenen nackten Tatsachen von seinen düsteren Gedanken ablenken zu lassen.

Wenig später glaubte er, leise Geräusche auf der Treppe zu vernehmen. Er ließ die Zeitschrift sinken und lauschte konzentriert. Doch es blieb still. Er schien sich getäuscht zu haben. Auch von unten aus der Küche war kein Geräusch zu vernehmen.

Der Tee müßte eigentlich längst fertig sein, dachte Flanders. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm an, daß er sich schon seit fast einer halben Stunde hier befand. Argwohn erwachte plötzlich in ihm. Er legte seine Lektüre beiseite und erhob sich. Die absolute Stille im Haus machte ihn auf einmal nervös. Deshalb beschloss er, nach unten zu gehen und nachzusehen. Doch er kam nicht mehr dazu, seinen Beschluss in die Tat umzusetzen.

Leises, monotones Stimmengemurmel drang plötzlich an seine Ohren. Im gleichen Moment wußte er, was geschehen würde. Mit aller Kraft versuchte er, sich dagegen zu wehren. Aber schon der erste Trommelschlag, der wie ein ums Mehrfache verstärkter Herzschlag durch das Haus dröhnte, zerbrach brutal seinen Widerstandswillen.

Er spürte, wie etwas Fremdes gewaltsam von seinem Körper Besitz ergriff und ihn umzuformen begann.

***

Der Professor betätigte viermal den Klingelknopf, ohne daß sich hinter der Tür etwas rührte.

Unschlüssig starrte er einen Moment lang an der Fassade empor, als könne er dort etwas entdecken. Dann packte er seinen Begleiter unvermittelt am Arm und zog ihn mit sich.

»Schnell, Tony. Da stimmt etwas nicht. McCorry müßte um diese Zeit eigentlich zu Hause sein. Und wenn er nicht da ist, dann auf jeden Fall seine Haushälterin. Wir müssen versuchen, von der Gartenseite her ins Haus zu gelangen. Hoffentlich kommen wir noch nicht zu spät.«

Die kleine Pforte in der Mauer, die den Garten zur Straße hin abgrenzte, war jedoch verschlossen.

»Tony, Sie sind ein wenig jünger als ich«, fand der Professor die Zeit zu einem kleinen Scherz. »Jetzt zeigen Sie mal, wie sportlich Sie immer sein wollen. Der Schlüssel steckt bestimmt von innen.«

Tony reichte ihm seine Kameratasche und warf einen raschen Blick in beide Richtungen. Zum Glück war niemand auf der Straße zu sehen. Er trat einige Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang hoch. Seine Finger bekamen die Mauerkante zu fassen. Mit einem energischen Ruck zog er sieh empor.

Einen Augenblick lang blieb er auf der Mauerkrone liegen. Er suchte den Garten unter sich mit den Augen ab, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Also sprang er auf der anderen Seite hinunter und lief zur Gartentür.

Tatsächlich steckte der Schlüssel. Kaum hatte Tony die Tür aufgeschlossen, da drängte sich der Professor auch schon an ihm vorbei und eilte in Richtung Haus davon. Tony beeilte sich, ihm zu folgen. Für sein Alter war der Professor noch erstaunlich gut zu Fuß.

Durch ein enges Fenster, das man leichtsinnigerweise nicht völlig geschlossen hatte, stieg Tony Minuten später ein. Er fand sich in einem Kellerraum, der mit Gartengerät und alten Möbeln voll gestopft war. Der Professor hatte ihm die Lage der Räumlichkeiten exakt beschrieben, so daß es ihm keine Schwierigkeiten bereitete, die rückwärtige Kellertür zu finden. Auch hier steckte glücklicherweise der Schlüssel im Schloß.

Er überließ dem Professor die Führung, als sie sich durch die finsteren Kellerräume vorwärtstasteten. Bald darauf standen sie vor der Tür, die die Kellertreppe vom Hausflur trennte. Fitzpatrick drückte im Zeitlupentempo die Klinge herunter und schob die Tür einen schmalen Spaltbreit auf.

Ein dumpfes rhythmisches Klopfen drang an ihre Ohren. Es schien seinen Ursprung im Obergeschoß zu haben. Als der Professor die Tür vollends aufstieß, da verstummte das Geräusch nahezu gleichzeitig. Stille legte sich über das Haus. Die beiden Eindringlinge lauschten noch einen Moment lang, dann schlichen sie auf leisen Sohlen über den Hausflur zur nach oben führenden Treppe hin.

Ihr Weg führte an der Küche vorbei, deren Tür nur angelehnt war. Fitzpatrick verhielt im Schritt und schob die Tür völlig auf. Sein Blick fiel sofort auf die reglose Gestalt am Boden. Er winkte Tony zu sich heran und schlüpfte in den Raum.

Der alten Frau war nicht mehr zu helfen. Sie war anscheinend erst vor kurzer Zeit erwürgt worden, denn ihr Körper war noch warm. Der Professor richtete sich auf. Er preßte die Kiefer zusammen, daß es knirschte. Unbändige Wut verzerrte einen Herzschlag lang seine Züge, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

Durch Zeichen gab er Tony zu verstehen, daß sich der Täter wahrscheinlich noch im Haus aufhielt.

Sie verließen die Küche, schlichen zur Treppe und stiegen auf Zehenspitzen die Stufen empör. Noch drei Stufen waren zu ersteigen, da wurde plötzlich über ihnen eine Tür aufgerissen.

Unvermittelt sahen sie sich einem jungen Farbigen gegenüber, den sie als Johnny Blaine erkannten. Der schien genauso überrascht zu sein, denn er starrte sie nur erstaunt an.

Fitzpatrick reagierte zuerst. Er hob den rechten Arm, wies damit auf den Farbigen und vollführte eine kreisende Bewegung mit den Fingern. Dazu murmelte er einige unverständliche Worte vor sich hin.

Sowohl Johnny Blaine als auch Tony sahen ihn erstaunt an. Bevor jedoch Tony eine Frage formulieren konnte, wandte sich der Professor an den Schwarzen.

»Wo sind McCorry und Flanders? Raus mit der Sprache, aber schnell.«

»McCorry ist noch unterwegs. Mr. Flanders und ich warten hier auf ihn«, erklärte Johnny Blaine mit ruhiger Stimme. Er wies auf eine geschlossene Tür neben der, aus der er gekommen war.

»Mr. Flanders ist dort. Kommen Sie, gehen wir zu ihm. Er wird Ihre Fragen sicher beantworten können.«

Er wartete, bis die beiden Männer bei ihm waren, dann wandte er sich der Tür zu. Der Professor schob sich an ihm vorbei. Tony hielt sich hinter dem Farbigen. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Das Gefühl, daß jeden Augenblick etwas passieren würde, veranlaßte ihn, seine Kamera schussbereit zu machen und auf die Tür zu richten.

Und dann überschlugen sich die Ereignisse.

***

Die Hand des Professors reckte sich gerade der Türklinke entgegen, als ein scharrendes Geräusch an ihre Ohren klang. Fitzpatrick und Tony wechselten einen raschen Blick, dann riß der Professor mit einem Ruck die Tür auf.

Ein erstickter Laut entrang sich seiner Kehle. Mit weitaufgerissenen Augen stand er da und starrte auf das Unfassbare.

Tony riß instinktiv die Kamera hoch und drückte auf den Auslöser. Das aufflammende Blitzlicht schuf funkelnde Reflexe auf den riesengroßen Facettenaugen des Monsters. Und es bewirkte, daß sich der Professor aus seiner Erstarrung löste.

Er hob den rechten Arm, doch er war nicht schnell genug. Buchstäblich im letzten Augenblick vermochte er noch den Kopf zur Seite zu nehmen. Die eisenharte Zange aus Chitin streifte seine linke Kopfhälfte und prallte schwer auf die Schulter.

Aufschreiend ging er in die Knie und schlug zu Boden. Der Schmerz raste wie eine Feuerbrunst durch seinen Körper und wurde zum Mittelpunkt seines Denkens. Er schaltete alle anderen Empfindungen völlig aus.

Betroffen ließ Tony seine Kamera sinken. Er sah, daß sich das Ungeheuer vorbeugte, um dem Professor anscheinend den Rest zu geben. Tony sprang vor, Johnny Blaine völlig vergessend. Da erhielt er auch schon einen Stoß in den Rücken, der ihn vorwärtstrieb. Ehe er es verhindern konnte, stieß er gegen den sich am Boden krümmenden Professor.

Einen Atemzug lang sah es aus, als würde er sein Gleichgewicht halten können, doch dann stürzte er über Fitzpatrick. Er rollte dem monströsen Insekt genau vor die Beine. Geistesgegenwärtig warf er sich herum und entging so um Haaresbreite der niedersausenden Zange. Er wälzte sich auf den Rücken, zog die Beine an und trat mit aller Kraft zu.

Der Tritt traf den haarigen Leib des Monsters, erzielte aber keinerlei Wirkung. Doch es verschaffte dem Professor die nötige Atempause.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er den Arm und schlenkerte die Finger. Er rief etwas mit lauter Stimme dazu.

Tony, der wie gebannt auf das Monster starrte, hörte wohl die Worte seines Freundes, verstand sie aber nicht. Er besaß auch keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn das Rieseninsekt setzte seine Attacke gegen ihn fort. Allerdings schienen sich seine Bewegungen jetzt wie im Zeitlupentempo abzuspulen. Tony vermochte den Hieben der fürchterlichen Zangen ohne Schwierigkeiten auszuweichen und sich dabei vom Boden aufzurappeln.

Von der Tür her erklang in diesem Moment ein scharfer, befehlender Ruf.

Tony warf den Kopf herum. Sein Blick fiel auf Johnny Blaine, der mit erhobenen Fäusten und Hassverzerrtem Gesicht in der Tür stand. Plötzlich verschwammen seine Gesichtszüge, lösten sich auf und bildeten sich innerhalb von Sekundenbruchteilen erneut. Doch es war nun ein fremdes Gesicht.

Tony blickte auf einen alten Neger mit zerfruchten Zügen, aus dessen dunklen Augen der Hass loderte. Er stieß ein paar Worte einer unbekannten Sprache hervor. Hinter Tony gab das Rieseninsekt einen seltsamen schrillen Laut von sich.

Das Geräusch erinnerte Tony daran, in welcher Gefahr er sich befand. Er wirbelte herum. Doch er hatte sich bereits zu lange ablenken lassen. Nahezu gleichzeitig mit dem Warnschrei des Professors traf ihn der Hieb seitlich am Körper. Er wurde herumgerissen und zu Boden geworfen.

Der Schmerz trieb ihm das Wasser in die Augen. Trotzdem aber gelang es ihm, sich sofort zur Seite zu rollen, um einer erneuten Attacke zu entgehen. Dabei sah er, daß sich das Monster jetzt wieder schneller bewegte. Allerdings wirkten die Bewegungen irgendwie unkontrolliert. Anstatt den am Boden liegenden Reporter wieder anzugreifen, tapste es von ihm weg auf den Professor zu. Der wich zurück bis an die Tür und hob abwehrend die Arme.

Tony sah, daß der Farbige inzwischen verschwunden war. Ob er die Flucht ergriffen hatte?

Wie als Antwort auf diese Frage erklangen plötzlich trommelnde Geräusche aus dem Erdgeschoß. Das Insektenmonster verhielt gleichzeitig in der Bewegung. Es schien, als würde es lauschen. Der Kopf mit den unterarmlangen Fühlern bewegte sich ruckartig hin und her.

Langsam erhob sich Tony mit zusammengebissenen Zähnen. Er behielt dabei das Monster im Auge. Aber als er aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung hinter dem in der offenen Tür stehenden Professor gewahrte, riß er den Kopf herum.

Er konnte gerade noch die tote Haushälterin erkennen, die sich mit starrem Blick und ausgestreckten Armen dem Professor von hinten näherte, da war das Rieseninsekt auch schon bei ihm. Die Bewegung war so rasch erfolgt, daß er nicht mehr reagieren konnte.

Die Arme mit den mörderischen Zangen schossen vor und legten sich um seinen Körper. Vor seinem Gesicht, nur zwei, drei Handbreiten entfernt, öffneten und schlossen sich klickend die fürchterlichen Beißzangen. Zentimeter um Zentimeter näherten sie sich ihm, während ihn das Monster fester an sich preßte.

Verzweifelt bog Tony den Kopf zurück. Beide Fäuste stemmte er gegen die haarige Brust des Insekts, um sich aus der Umklammerung zu befreien. Aber er erkannte sofort, daß seine Anstrengungen keinen Erfolg bringen würden. Gegen die animalische Kraft des Ungeheuers kam er nicht an.

Helfen konnte ihm jetzt nur noch der Professor. Als hinter Tony jedoch ein erstickter Ruf in ein Röcheln überging, wurde ihm plötzlich überdeutlich klar, daß es keine Rettung mehr für ihn gab.

Und in diesem Augenblick höchster Not, da seine Arme dem Druck nachzugeben drohten und die Beißzangen nur um wenige Zentimeter vor seiner Kehle zuschnappten, da geschah es.

***

Das Phänomen war ihm nicht neu, doch schien es immer wieder mit einer anderen Empfindung verbunden zu sein. Jetzt war ihm, als würde in seinem Gehirn ein Vorhang zur Seite gezogen. Dadurch wurde ihm blitzartig der Zugang zu verborgenem Wissen freigemacht.

Seine Gedanken sprangen zurück in die Vergangenheit. Auf Jersey hatte es vor nunmehr fünf Monaten begonnen. Während des Urlaubs war er in einen mysteriösen Kriminalfall verwickelt worden. Er hatte jedoch, nach Urlaubsende wieder in London, den Fall rasch vergessen gehabt. Aber als er dann wenig später von seinem Freund, dem Yardinspektor, erfahren hatte, daß es inzwischen auf Jersey zu einer unheimlichen Mordserie gekommen war, da war er auf die Kanalinsel zurückgekehrt, um für seine Zeitung in dem Mordfall zu recherchieren.

Vieles an den Morden hatte ausgesehen, als seien übernatürliche Kräfte im Spiel gewesen. Tony hatte deshalb vor dem Abflug einen Experten, nämlich Professor Simon C. Fitzpatrick, aufgesucht und ihn um Rat gebeten. Nachdem sich die Ereignisse auf Jersey zugespitzt hatten, war der Professor ihm nachgereist. Er war der Meinung gewesen, der Mörder sei kein normales menschliches Wesen.

Tonys Skepsis und Unglauben hatte er schließlich dadurch beseitigt, daß er in seinem Hotelzimmer in Tonys Gegenwart einen leibhaftigen Dämon herbeibeschworen hatte. Dieser hatte Tony damals erstaunliche Dinge offenbart.

Seither wußte Tony, daß es nicht nur unsere, sondern auch noch eine andere, fremdartige Welt gibt. Diese für den Menschen unsichtbare und unbegreifliche Welt ist den Magiern, Dämonen, Hexen und all den aus alten Überlieferungen und der Horrorliteratur bekannten Gestalten vorbehalten. Seit Urzeiten sind diese in zwei Lager gespalten.

Während die Anhänger der Schwarzen Magie das absolut Böse verkörpern, stehen die Anhänger der Weißen Magie in Opposition dazu. Beide Gruppen kämpfen seit Anbeginn der Zeit um die Vorherrschaft. War dieser Kampf bis vor Jahrhunderten auf ihre eigene Daseinsebene beschränkt, so ist es in der jüngsten Vergangenheit immer häufiger zu Übergriffen in unsere Welt gekommen.

Eine Art ungeschriebenes Gesetz verbietet es beiden Parteien, Menschen in ihre Auseinandersetzungen einzubeziehen. Doch während es die »Weißen« halten, wird es von der Gegenseite oft gebrochen. Auf diese Weise haben die Menschen Kenntnis von den bösen Mächten in ihren vielfältigen Erscheinungsformen erhalten.

Nur wenige Menschen wissen jedoch, daß die zahllosen Horrorgestalten, die durch die einschlägige Literatur geistern, keine Ausgeburten der Phantasie, sondern bittere Realität sind. Zu diesen wenigen Auserwählten zählen der Professor und nun auch Tony Wilkins. Vom Professor und dem Dämon Yaguth war Tony in jener Nacht im Hotelzimmer in die Geheimnisse der Weißen Magie eingeführt worden.

Seitdem war Tony in der Lage, magische Kräfte gegen seine Gegner einzusetzen. Gemeinsam mit dem Professor hatte er seine neuerworbenen Fähigkeiten in den vergangenen Monaten dazu genutzt, einigen Vampiren, Werwölfen und Magiern das Handwerk zu legen.

Allerdings wurde Tony von dem Dämon noch als eine Art Lehrling der Magie betrachtet. Diesen Status würde er zu gegebener Zeit verlieren. Das war alles, was Tony ihm bisher zu diesem Thema hatte an Informationen entlocken können. Zu diesem Status gehörte es jedoch, daß Tony jedes Mal, nachdem er seinen Gegner überwunden hatte, einen Teil seiner Erinnerung verlor.

Er wußte dann nichts mehr vom Vorhandensein der Dämonen und der Weißen Magie, sondern war stets davon überzeugt, sich zuvor mit ganz normalen Kriminellen herumgeschlagen zu haben. Aber in Augenblicken höchster Not zerbrach der Hypnoblock; und Tony war dann wieder im Besitz seiner kompletten Erinnerungen. Er vermochte dann wieder seine Fähigkeiten einzusetzen.

So auch jetzt.

***

Während er den Kopf ruckartig zur Seite warf, um den zuschnappenden Zangen zu entgehen, hob er den rechten Arm zur magischen Bewegung und rief die Formel. Wie so oft schon, so fragte er sich auch jetzt, warum eine Beschwörung nur dann durchgeführt werden konnte, wenn gleichzeitig mit dem Rezitieren der Formel die magische Handbewegung erfolgte. Beides für sich blieb völlig wirkungslos. Auf seine Frage hatte ihm Yaguth seinerzeit nur lapidar erklärt, daß das eben so sei. Warum, das wisse niemand. Tony hatte sich damit zufrieden geben müssen.

Der Erfolg seiner Beschwörung zeigte sich augenblicklich. Das Monster erstarrte in der Bewegung. Der Griff der Arme um Tonys Körper lockerte sich ein wenig. Aufatmend löste sich Tony aus der Umklammerung und brachte erst einmal drei Schritte Sicherheitsabstand zwischen sich und das Ungeheuer. Ein ersticktes Keuchen hinter ihm ließ ihn herumwirbeln.

Der Professor!

Ihn hätte er beinahe vergessen. Er brauchte dringend Hilfe. Die tote Haushälterin hielt ihm von hinten die Arme gegen den Körper gepresst. Mit der anderen Hand hielt sie ihm den Mund zu. Fitzpatrick war völlig hilflos. Verzweifelt wand er sich in der Umklammerung, doch seine Kräfte reichten offensichtlich nicht aus.

An den blicklosen, starren Augen der alten Frau und ihren übermenschlichen Kräften erkannte Tony, daß sie zu einem Zombie geworden war. Ihr Gegner hatte sie getötet, um sie anschließend mittels seiner magischen Kräfte als Untote nach seinem Willen zu lenken. Die alte Frau war tot, daran konnte auch nichts ändern, daß sich ihr Körper bewegte.

Tony hob deshalb rasch den Arm und bewegte die Finger. Dazu rief er die vier Worte einer uralten, unverständlichen Sprache.

Der Zombie ließ den Professor los und brach, wie vom Blitz gefällt, auf der Stelle zusammen. Der Professor taumelte auf Tony zu und stützte sich an ihm. Gierig sog er die Luft in seine Lungen.

»Danke«, krächzte er nach einigen Atemzügen.

Tony horchte auf. Ihm war, als hätte der Trommler unten im Erdgeschoß plötzlich seinen Rhythmus gewechselt. Im gleichen Moment bemerkte er, wie der Professor ungläubig die Augen aufriss.

Er fuhr herum.

Das Monsterinsekt hatte sich, allen bisherigen Erfahrungen zum Trotz, aus dem magischen Bann befreit. Aber es griff nicht an, sondern torkelte unkontrolliert durch den Raum. Dabei stieß es gequält klingende zirpende Laute aus.

Und dann geschah es.

Das Monster hatte das große Fenster erreicht. Es schien, als würde es einige Sekunden lang überlegen, dann warf es sich vorwärts. Klirrend zerbarst die Scheibe, als es verschwand, die Gardine wie eine flatternde Fahne hinter sich herziehend. Sekunden später klang der dumpfe Aufprall eines Körpers zu ihnen herauf.

Sie eilten zum Fenster. Vorsichtig beugten sie sich hinaus. Unten auf dem Rasen konnten sie die reglose Gestalt erkennen. Doch plötzlich begannen die Konturen des Insektenkörpers zu verschwimmen. Etwa zwei, drei Minuten lang schienen die Körperumrisse hinter einem flimmernden Vorhang verborgen zu sein, ehe sich die Konturen wieder festigten.

Aber jetzt lag dort unten kein Rieseninsekt mehr, sondern der nackte Körper eines Mannes. Blut sickerte aus seinem Körper und bildete ein schmales Rinnsal auf dem Rasen.

Tony und der Professor konnten den Unglücklichen nicht erkennen. Aber es gab für sie keinen Zweifel daran, daß es sich um Flanders handelte. Demnach waren es seine Kleidungsstücke, die Tony vorhin flüchtig in einem Sessel bemerkt hatte.

Erst jetzt bemerkten die Freunde, daß die nervtötende Trommelei verstummt war.

»Rasch, Tony, wir müssen den Schwarzen fassen. Er ist die Wurzel allen Übels. Sie kümmern sich um den armen Flanders.«

Der Professor, der sich anscheinend wieder von der Attacke der Untoten erholt hatte, stürmte an Tony vorbei aus dem Zimmer. Tony folgte ihm.

***

»Wir sind leider zu spät gekommen, David.«

Tony zuckte entschuldigend die Achseln und sah den Inspektor an.

»Als der Professor und ich hier eintrafen, hatte Johnny Blaine den armen Flanders bereits hypnotisiert. Ob Blaine selbst oder Flanders unter Hypnose die Haushälterin erwürgt hat, wissen wir nicht. Es war bereits geschehen. Dieser Blaine muß ein verteufelt guter Hypnotiseur sein. Er hat Flanders suggeriert, daß er ein Insekt sei. Da wir ahnten, was geschehen würde, hatten wir uns gegen die hypnotische Beeinflussung geschützt. Aber wir haben trotzdem beide für kurze Zeit den Eindruck gehabt, ein riesiges, übermannsgroßes Insekt statt Flanders vor uns zu sehen. Blaine hat, als wir kamen, um McCorry zu warnen, den hypnotisierten Flanders auf uns gehetzt. Er hat ihm ein sichelähnliches Messer in die Hand drücken wollen, was wir jedoch verhindern konnten. Dieses Messer dürfte die Tatwaffe bei den anderen Morden gewesen sein. Auch da dürfte Flanders der Täter gewesen sein, obwohl er für seine Handlungen in keiner Weise verantwortlich zu machen ist. Aber das spielt ja leider keine Rolle mehr, denn Flanders war nicht mehr zu helfen. Er ist mir unter den Händen weggestorben, während wir auf dich und deine Leute gewartet haben. Aber zurück zu den Ereignissen hier im Hause. Flanders hatte im hypnotisierten Zustand die Kräfte eines Berserkers. Wir hatten große Mühe, uns seiner Attacken zu erwehren und gleichzeitig zu verhindern, daß Blaine auch uns hypnotisierte. Als er merkte, daß es bei uns nicht klappte, ist er abgehauen. Wir konnten ihn leider nicht daran hindern. Nachdem er weg war, muß es bei Flanders wohl zu einer Art Kurzschlussreaktion gekommen sein. Er hat sich plötzlich losgerissen und ist aus dem Fenster gesprungen, ehe wir ihn daran hindern konnten. Das wäre alles, David. Sollten noch Fragen offen sein, dann wird sie dir nur Johnny Blaine beantworten können. Erst wenn du ihn dingfest gemacht hast, wird der Fall endgültig abgeschlossen sein.«

Der Inspektor nickte.

»Ja, da hast du recht, Tony. Ich habe bereits die Großfahndung nach ihm eingeleitet. Für den Fall, daß er die Insel verläßt, werde ich auch über Interpol fahnden lassen. Wenn der Bursche wirklich ein so fähiger Hypnotiseur ist, dann dürfte es für ihn kein Problem sein, außer Landes zu gelangen. Hoffen wir, daß wir ihn schnappen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Also, wir sehen uns dann morgen früh bei mir im Büro wegen des Protokolls. Bis dann.«

»Ja gut entgegnete Tony nur.

Er drehte sich um und ging. Während er und der Professor den Raum verließen, lauschte er in sich hinein. Unwillkürlich wartete er darauf, daß Yaguth wieder seine Erinnerung manipulierte. Doch diesmal sah er wohl davon ab.

Tony sah es als ein Zeichen dafür, daß der Fall Johnny Blaine noch nicht abgeschlossen war. Ihm war klar, daß er ihm wohl bald schon wieder gegenüberstehen würde. Und er schwor sich, daß er dann alles daransetzen würde, um ihm das Handwerk zu legen.
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